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u e b e r dit
fränkische« Requisitionen

in H e l v e t i e n.

Quick vüle-lnt lmmsri quick kerre rernzant.

iS eine unserer angelegentlichsten Absichtm, in dieser

Monathschrist alle diejenigen Thatsachen und Berechnungen

zu sammeln; welche wichtige Aufschlüsse und Beyträge zur

Geschichte der helvetischen Staatsumänderung, des fürchter--

lichen Krieges, den dieses Land bis jetzt meist unverschuldet

hat ertragen müssen, zur Entwicklung der Staatsfehler, und

der Quellen seiner Hülfsmittel, seiner Finanzen, seiner Be-
dürfnisscn geben werden.

Damit diese Absichten und Bemühungen aber mit einem

glücklichen Erfolge bekrönet werden; so erfordert eS die Iu-
sammenwirkung eines wahren vaterländischen Gemeinsinnes,

die Ueberzeugung, daß nur durch gemeinschaftliches Aufdecken

der Staatsfehler die Rettungsmittel entdecket werde» können,

und dann eine muthvolle Entschlossenheit, diese Mittel auch

mit Aufopferung einiger individuellen Vortheilen anzuwtN-
den und durchzusetzen.

Man fühlt es täglich mehr, wie so gar wenig wir unser
eigen Vaterland kannten, wie wenig wir mit seiner Stärke
und seinen Schwächen, seinen Vorurtheilen und Hülfsmitteln
sertraut waren. Auch von.dieser Seite wird die Resolution
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einen ersprießlichen Nutzen in der Folge für unsern Staat
haben. Wir werden denselben näher kennen lernen, und für
die Zukunft seine Kräften besser berechnen und abwägen lernen.

Helvetien besaß unter seinen vielen Einwohner» keine oder

sehr wenige reiche Partikularen/ allein der allgemeine so durch-

aus verbreitete Wohlstand aller Classen in Helvetic» war je-

dcrmonn sichtbar, selbst die eingebohrncn Armen und Bettler
gaben davon einen deutlichen Bewciß. Selten fand man einen

zerlumpte.:, noch seltner einen hungrigenBcttler, und die schwei-

z,e>'when Armen unterschieden sich von den Armen der übrigen

europäischen Staaten in Beziehung ihres Wohlseyns eben so

zu ihrer Auszeichnung / als oben bemerkter Wohlstand entschie-

den war. Die helvetischen Regierungen hatten nicht alleine

keine Schulden / sondern dagegen angeliehene Capitalien / Vor-
rathe vvn Getraide, Vorrätbe von Waffe»/ und schöne men-

schenfrcundliche Anstalten. Alles dieses Vsrtrestiche aber hatte

feine Grundursachen weitaus weniger in der Organisation des.

Staars'Verfassung des geiammten Helvetischen KörperS/ als

in dem ganz eigenen biederen/ rechtschaffene»/ edlen und

treuen Charakter des mehreren und auch aufgeklärter»Theils
des helvetischen Volkes.

Der Helvetier hatte seit mehrern Jahrhunderten seinem

Charakter und seinem Namen in allen Gegenden der gebildeten

Welttheile den Stempel der Ehre, der Treue/des Arbeite-

Fleisses aufgedruckt.

Von Petersburg und Archangel bis nach Lisabon und Ca-

dix/ von London bis nach Marseille/ von Berlin und Leip-

zig bis nach Genua und Venedig/ ja von Philadelphia bis

nach Calcutta galt der Schweizer und sein Wort für Brief
und Siegel. Ihre Handlungshauser werden im Allgemeinen

noch immer für die solidesten gehalten. Unter jeder Regierung

fand er Schutz und freundschaftliche Aufnahme, weil jede

/
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Regierung wußte, daß/ wenn ein Schweizer Treue und Ge-

horsam versprach/ er es auch beilig hielt. Kein deutscher

Schweizer wurde noch irgend einer Verrathen« oder Empö-

rung gegen seinen Schutz- und Landesherren im Ausland

strafbar befunden. Schweizer Gelehrte wurden an die ersten

Höft/ auf die berühmtesten Universitäten berufen / und jene

Gestirne der ersten Größe unter den Fürsten/ Peter der Erste/

Catharina die Zweyte/ und Friedrich der Einzige übergaben

dieErziehung ihrer Thronfolger Schweizern, undeinSchwei-

zer bildete einen Pitt, diesen Neptun mit seinem— gno5 ego.

Hat sich nun der Schweizer bloß in seinen bürgerlichen

Verhältnissen dieses allgemeine, sich immer bestätigte Zu-

trauen zu erwerben gewußt; so ist im gleichen Grade Schwer-

zermuth, Schweizer-Tapferkeit, Schweizer-Treu zum alten

Sprichwort geworden. Mit Entschlossenheit und Muth ver-

tagten unsere Ahnen die tyrannischen österreichischen Land-

.Lögte, blieben aber Kayser und Reiche getreu, und bezahlten

demselben, was ihm gehörte; sie übten jenes "Gebt Gott

» was Gottes, und dem Kayser was des KayserS ist," in
Wahrheitaus; sie tasteten nicht wie-heutige Freyheitsmänner

das älteste und heiligste Eigenthum an; fielen ihre Feinde

ihnen inch Land, so schlugen sie solche mit nervigter Hand
heraus; begnügten sich damit, und traebtcten nach keinen

Eroberungen, wohl aber nach Freunden, die ihren keimen-

denBund vergrößern und fester machen sollten; so entstanden

jene helvetischen Bündnisse aus Noth und Bedürfniß, nach

und nach ohne Rücksicht auf die Zukunft, und wurden bloß

ein gegenseitiges defensives Aggregat, In diesen Fehdenvollcn

Zeiten wurde ihr Kriegsruhm so berühmt, daß Fürsten und

Staaten um ihre Freundschaft buhlten; man verschwendete

mehr Summen Golds, um ihren Beystand zu erhalten, als
Heut zu Tage an Op-rysänger und Opmàzer gewendet
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werden; ganz Helvetienwar ein offener Werbeplatz, woman

einander überbot; selbst ihre fürchterlichen Niederlagen ver-

schalten ihnen Hochachtung, und brachten Schrecken unter

ihre Gegner, welche von der Zeit an ein solches Volk lieber

zum Freunde, als zum Feinde haben wollten. Da sie immer

treulich und redlich ihr Wort und Zusage hielten, und ihre

Treue unbestechlich erfunden worden war, so glaubte sich

bald kein Fürst mehr sicher unter seinen Unterthanen, in
seinem Lande, ja in seinem Hause, wenn er nicht von

schweizerischen Republikanern bewachet und gehütet war:
ja, noch itzt müssen die treuesten Diener in den Vorzimmern

der Machthaber, Schweizer heisscn, weil mit diesem Worte

immer grosser Muth und Treue verbunden wurde; und hat

nicht jener alleinseligmachende dreyfach gekrönte Fürst, der

in Ewigkeit binden und lösen, belohnen und verdammen

konnte, der Welten vertheilte und Königreiche verschenkte,

der sich Konige zu Fußschemeln und Steigbügeln bediente^

und in allen Theilen der Erde seine weißen und braunen und

schwarzen Armeen in Pallästen einkasernirt halt, und welche

nur unter seinem Worte stehen, selbst bis auf seine letzten

Zeiten eine Schweizerwache vonnöthen geglaubt? Schweizer

retteten unter einem Pfyffer einen König mitten aus den groß-

ten Gefahre» a). Und wem ist auch in den neuesten Zeiten

der lv, August unbekannt geblieben, wo republikanische

Schweizer mitten unter dem Geschrey eines rasenden Pöbels

nach Freyheit und Gleichheit, bis in den Tod einen konsti-

tutionellen König vertheidigten, dem sie den Eid der Treue

geschworen, der von seinen eigenen Wachen verlassen und ver-

rathen ward, und seine treuen Vertheidiger muthlos verließ.

Von diesem Momente fieng man in Frankreich an einzu-

s) Der berühmte Rückzug von Meaux.
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sehe», daß die Schweizer andere Begriffe hatten von Frey-

heit, andere von Treue, andere von der Würde der Eid-

schwüre. Von dem Moment an suchte man sie verdächtig

oder verächtlich zu machen. Beweise sind die Scenen mit
dem Regiment Wattenwyl in Air und Marseille, die Har-
lekinaden mit den -so Elenden, meist Fremdlingen, des Rc-

gimentS Chateau-Vieux; als dieß nichts fruchten und die

Bestechungen im allgemeinen nicht glücken wollten, wurden

sie ihres Eigenthums, ihrer Waffen beraubet und gleich ei-

«er — Bande forlgeschickt; diese Männer, die mehrere Jahr-
Hunderte Frankreich so treu so muthiq gedient, so manche

Schlacht gewonnen hatten, welche entweder stets den Angriff
thun oder den Rücken decken mußten, waren nun noch nicht

genug beschimpft, sondern man mußte sie noch ihrer Lbren-

zeichen, dem einzigen Genuß ihrer Verdienste, berauben.

War etwa dieses ein Mittel, sich bey -o,c--x> der muthigsten

Schweizer, die alle entweder ihre Eltern, Brüder oder Schwä-

ger und Kinder hatten, beliebt und seine Grundsätze annehm-

bar zu machen? Und o l die gute Schweiz nahm dieses ein,
wie eine krampfstillcnde Pille ; sie sahe die Donnerwolke hin-

ter ihrem Rücken nicht, sondern guckte vor sich den schönen

blauen Himmel an; man warnte sie oft vor dem schweren

Gewitter, welches vom Abend heranzog. "Freylich,,, war die ru-
hige, sich in ihre Unschuld hüllende Antwort, "aber sehet dort
die schonen rosenrothen Schneegebürge, wie sie so schön im
Abendroth glänzen lassen wir das Ungewitter vorbeyziehen wie

andere, es ist doch nirgends eines» schöne Natur als bey uns."
Wenn in jenen Zeiten ein Fürst dem andern Hörner

aufsetzte, (wohl verkanden, eS mußte ein Fürst seyn,
denn bey andern ehrlichen Leuten wars eine Bagatelle; man

nahm dann einen Jupiter oder den Engel Gabriel zu Hülfe) so ent-
stand ein sojähriger Krieg, der fich nach lojährigex Belagerung
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mit Zerstörung einer berühmten Stadt, eines großen König-

rcichs und Aufreibunz von Millionen Menschen beendigte.

Das Resultat war, daß nach -o Jahren der gekrönte Ehe-

mann seine hochbufigte Helena wieder in seine Arme nahm.

Eine dürre Stange mit einem Hute daraus, (itzt ein Frey-

heitsbaum genannt) ist die Losung zu schweizerischen Siegen

And der helvetischen Freyheit gewesen. Eine Administrations-

Wahl zu Magdeburg entzündet den zajähngen Krieg. Ein
burgundischer Landvogt mordet einige Heivctier, und diese

nehmen fürchterliche Rache bey Erincourt, Grandson und

Murten. Einige SechundSfellc am Ontario-See in Canada,

befördern den yiährigen Krieg, und erleuchten Friedrich den

Einzigen; und die schweizerische Nation schwieg zur Nie-

bcrmetzlung ihrer getreuesten, ihrer edlen Mitbürger, schwieg

zur schimpflichsten und wortbrüchigen Entwaffnung und Ver-
Weisung seiner Truppen, schwieg zur Verletzung der Neu-

tralitât und zur Einnahme von einem Theil der helvetischen

Gränzlantcn, und zeigte durch sein muthloscs Schwer-

gen den blut - und raubgierigen Nachbaren genug ihre Ver-
suche weiter zu treiben

Wer darf nun zweifeln, wenn damalcn Einheit und

Einigkeit unter den helvetischen Staaten geherrscht hätte,

wenn einerseits nicht allzugroße National-Gutmüthigkeit, oder

eine itzt würklick noch unbegreifliche Verblendung, oder mehr

Zutrauen und weniger Eifersucht unter sich geherrscht hätte,

Helvetic» hätte einen glücklichern Widerstand leisten können?

Allein man nahm die aus Frankreich und Holland rückkeh«

rcnden Sckweizertrupxen, die voll Groll und Empfindung

ans Gelegenheit warteten, um ihr beleidigtes Ehrgefühl zu

rächen, mit weniger Theilnahme, mit Kälte auf, man ließ

dieselben gleichgültig sich verstreuen, obgleich Hannibal vor

den Thoren war; ja Bern war so schwach, daß es das Herr-
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ttcke Regiment von W-'ttenwyl, dessen es -sich einig« Zeit

bediente, um seinen ärmern Bund-geusssen in den theuer-

sien Zeiten die Zufuhr der LebciiSnuttel abzuschneiden, in den

Momenten, die alle Tage britischer wurden, a! dankte.

Und min, Hck-et-cr! leget die Hand aufs Herz und ant-

wertet: Hättet ihr diese wohldiScipliuirte, schon orgamsirte,

mit Rache begeisterte Truppen, die sich zusammen wohl auf

bis ze>,ooo Mann belaufen mochten, im Anfang nur auf
dem halben Sold behalten und denselben leidliche Qüartte-

rungen verschafft, sie zur Zeit des Angriffs mit i; biS-cxx-o

der kernhàken innländischen Truppen, als den Grenadier-

Compagnien und den Jäger- und Scharfschützen-CorpS, (um
den leichten Truppen etwas ähnliches entgegenzusehen,) verei-

niget, welche in Verbindung mit jenen geübten Regime»itern bis

Zu regulirtenLinientruppen bald wären gebildet geworden ; mit
den gefüllten Magazinen im Lande, mit dem offenen Deutsch-

land im Rücken für alle Zufuhr, mit den wohlbestelltesten

Zeughäusern, durch welche in verschiedenen Kantonen zum

wenigsten 8o-c-o Mann bewaffnet werden konnten, ohne zu be-

denken, daß die meisten Bürger schon ihre eigenen Waffen be-

fassen; mit Millionen in den Schatzkammern, mit Millionen
in äussern Fonds in England und Deutschland, mit Millio-
neu als Reserve in den reichsten Stiftungen, als Klöstern,

Zünften, Familienkisten, Staats - und Gemeindsgüteru, und

mit der Bereitwilligkeit der sämtlichen bemittelten Einwoh-

mr, auch einen Theil ihres Vermögens aufzuopftru/um das

Ganze zu retten. b> —

h) Denn es ist eine bekannte Wahrheit: hätten die Rcaierun-
gen von Bern und Zürich nur noch ein halbes Jahr vor
dem Ausbruch des Krieges von ihren Angehörigen ein
Knick,in von mehren, Millionen auf landesübliche Inte-,
reffen eröffnet, nicht allein wäre dasselbe in der kürze-
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Welcher Vorurtheilsfreye, unbefangene Helvetier wird nicht

anerkennen müssen, daß wenn man alle diese Hülfsmittel mit
Klugheit, mit Kraft, mit Energie, und vorzüglich mit Einig-

keit benutzt hätte, jene schreckliche Catastrophe über uns zum

wenigsten nicht den traurigen AuSgang gehabt hätte, den wir

nun alle beseufzen? Und gesetzt auch, wie wären nach dem

hartnäckigsten langwierigsten Widerstand bezwungen worden, ist

«S wahrscheinlich, daß wir weniger gelitten hätten, daß man

uns mehr weggenommen, mehr geplündert? mehr beraubet,

mehr verdorben, mehrrequirirt, mehr umgebracht haben wür-

de, und uns liebloser und höhnischer hätte behandeln können?

Ist es auch möglich, daß, vorausgesetzt wenn man nicht so

thörichter Weise und mit ächtschwcizerischcr, Zutrauensvoller

Gutmütigkeit den damaligen Feinden das wichtige Jura-
Gebürg mit seinen starken Defileen überlassen, und denselben

da» flache Land, ohne einen Streich zu thun, preisgegeben

hatte, — wir sämtliche Helvetier nicht mit 40,0« Mann
dieses Kettengebürg auf eine Zeitlang hätten vertheidigen

und die Feinde in ihrem Lande zurück halten können? Wer

weiß, ob man nicht so viel Zeit gewonnen, (und Zeit ge-

Wonnen in solchen Krisen, ist viel, oft auch alles ge-

st-n Zeit erfüllt gewesen, sondern diese Staatsschuldtitel
wären bald aiS öffentliche Fonds über das Pari gestiegen,
gleich den sächsischen Slaatsobligationen. So groß und so

unbedingt, war damalen da» Zutrauen zu der bekannten
rechtschaffenen und weisen Staats - und Finanzvcrwaltung
der sogenannten aristokratischen oder städtischen
schweizerischen Republiken; so innig war man überzeugt,
daß das Vermögen in keinen sicherern und redlichern Hän-
den hinterlegt wäre, so sehr war damalen das ganze Volk
zur Vertheidigung, zur Aufopferung, zum Widerstande
gestimmt. Dieser herrliche Zeitpunkt gieng auf die un-
glücklichste Weise verloren; warum, werden wir weiter
unten näher zu entwickeln suchen.

'
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wonnen: Massen« bewies es in Zürich und Genua) daß sich

von aussen nicht eine Diversion zu Gunsten der so treulos,

so ungerecht angefallenen Schweiz gemacht hätte ; wer weiß,

«b Helvetien durch mehrere Beweise von Einigkeit, mehre«

ren Muth und Entschlossenheit, und durch ein kraftvolleres

Betragen nicht auch großen Einfluß aufdenFriedenskongreß zu

Rastatt, oder zu geschwindern Entschlüssen entweder zu einem

schleunigen Frieden, oder zu einer Auflösung desselben gehabt

hätte? Wer weiß, ob England und Oestreich, die, als es

zu spät war, so laut der Welt vorpredigten, sie wollen die

alten Rechte der Schweiz wieder herstellen, sich damals nickt

bestimmter erklärt, dieselbe durch Geld und Waffen unter-

stützet, und dadurch ihrer Gesandtschaft in Rastatt mehr Ge-

wicht gegeben hätten? Wer weiß, ob jenes Direktorium in

Frankreich, welches allein den Krieg mit der Schweiz, oder

vielmehr ihren Ruin wollte e), nicht früher wäre gestürzet

worden? Denn nur die Privatleidcnschaften, als Rache, Neid,

und Habsucht einiger jener Machthaber, waren die Haupt-
Ursachen dieses Elendes. Nicht die französische Nation,

nicht der mehrereTheil seiner Regenten, nicht VolkSwillc,

nicht Klugheit, nicht Staatswohl verlangten diese über

uns verhängten Unglücke; der größere und bessere Theil
der französischen Nation bezeugte genug seinen Unwillen,

Carnot und DümaS bestätigten dieses gekränkte National-
Ehrgefühl in ihren öffentlichen Schriften bestimmt genug ;

man kann auch mit ziemlicher Juverläßigkeit annehmen,

daß diese Schandthat eine der ersten mitwirkenden Ursa-

chen des achtzehnten Brümaire gewesen seyn mag. Wer

c) ES ist bekannt, daß ein berühmtes Mitglied des ehe-

maligen französischen Direktoriums gesagt haben soll:
On ne laizzcra à I» Luisse gus les xeux pour picurcr.
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weiß/ ob Bonaparte jemahlen «ach Egypte» abgegangen

wäre? Wer weiß nicht/ daß in den Jahren 179? nnd 1800 die

französischen Armeen auf ihren beyden Flanken wieder iN/
und an ihre Grenzen aus allen ihren Eroberungen zurück

geschlagen wurden, und daß Frankreich es nur dem helvcti»

scheu Terrain und dem Helden-Genie eines Massen« bey einer

verhältnismäßig kleinen Truppenzahl zu verdanken hat, daß

die Greuel des Krieges nicht in das Herz seines Landes ver»

pflanzet worden sind; und endlich wer weiß nicht/ daß Frank»

reichs neuere Taktik keine Magazine, keinen kostbaren Fuhr-

wesen-Train, oft auch keine Militär-Cassen mit sich führt,
sondern diese Mühe und Sorgen ihren überwundenen Völkern

überläßt?

Wenn wir dieses nun alles zusammenhalten, vergleichen

und überlegen, ist es dann so widersinnig, so abgeschmackt,

so thöricht zu glauben, wie viele schwache oder mit Vorur-

theil beladene Menschen ausgestreut hatten: daß Helvetic»

bey allen seinen Hülfsmitteln sich nicht durch einen langer»

Widerstand einen Gewinn von Zeit erobert hätte, dessen

großer Nutzen und Vortheil für unser Vaterland kaum zu

berechnen, wohl aber zu vermuthen ist. Wenn also kein

Mangel an Geld beym Staat und bey den Partikularen,
kein Mangel an Lebensmittel in den öffentlichen Magazine»

und Privat-Speichern, kein Mangel an Waffen in den Arse»

ualen noch bey den mannhaften Bürgern, kein Mangel an

versöhnlichem Muthe und FreyhcitSgefühle, kein Mangel an

geübten wohl disciplümten Truppen, (wenn man klug genug

die in äussersten Diensten gestandenen Truppen behalten, die

«hemals gedienten damit vermischt, den Jnnländer besser oder

zweckmäßiger gebildet hätte), kein Mangel an Offizieren, die

mit dem beleidigten Ehrgefühle nur nach Gelegenheit seufzten,

um sich und ihre Brüder zu rächen, und kein Mangel au

Redlichkeit
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Redlichkeit und Wollen von Seiten der Regierungen Schuld

gewesen ist, daß bey den vollsten Staatskräften, dieses sonst

so glückliche Land, van einer, dackaöl noch uiivi'rhältnißmäßi-

gen geringen Macht, so geschwind unterjochet wurde; und was

war denn der eigentliche Grund, des Umsturzes dieses solang

erhaltenen StaatSgebäuöcS?

Mangel an Einheit der ganzen Staatsform,
und daher Mangel an Harmonie und Eintracht indèv

ganzen Leitn n g'derselben. Die Staatsform ber Anzen ehè-

maligen Eydgeuossenschaft beruhte fast allein auf zwey einzi-

gen Grundlagen.

r). Aufdemgegenseitigen Schutzbündniß der verschie-

denen, und unter sich in ihrer Form so abweichenden / schwei-

zerischcn Souvcràetâten; wo sich alle »ereinigt hatten, jede»

änssern Angriff gemeinschaftlich abzutreiben, und sich ge-

ineinschastltch gegen jeden änssern Feind zu wehren. DaS

Äeiultak sollte also seyn: Würde ein Theil dieser verschiede-

uen Souvecainctäten angegriffen, so war der ganze Bund
angegriffen, und der ganze Bund sollte für einen stehen.

H. Ausser Garantie, die sich die verschiedenen helve-

tischen Sonverainetäten gegenseitig versprochen hatten, ein«

ander ihre inn-ren und einzelne!: Staatsformen zu erhalten,

vvrariSgescltt, daß innere Aufruhr dieselben gefährden sollte;
den Regierungen aber war unbenommen und freygelassen, die-

selben nach eigener Willkühr zu verändern und zu verbessern.

Schon lange vor der französischen Revolution bemerkte

man, daß diese Grundlagendes Eydgenößischen Bundes im--

wer morscher, das Band, welches sie immer mehr und cngee

vereinigen und fester verknüpfen sollte, immer lockerer wur»

de». Aufgeklärte Staatsbürger suchten daher schon seit langem
diesem zu begegnen; stifteten die bekannten schweizerischen

und militärischen Gesellschaften von Schmznacht, Otten-
V. H. .K
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Aran lind Sursee, und trachteten mehr Harmonie, Eintracht

und Energie in die, durch ihre Formen so zertheilte Eyd-

genossenschaft zu bringen. Wie weit es denselben geglückt sey,

hat die Erfahrung bewiesen; nicht einmal konnte man, nach

einer Reihe von einigen Dezennien, ein nur mittelmäßiges

Defensionale einfuhren.

Wenn der modernde Schweizerbund seit langer Zeit nicht

in sich selber zerfallen, oder von aussen zerstört worden istz

so ist es nicht die Folge seiner inneren Festigkeit gewesen, son-

dem änsscre nnd innere Umstände und Verhältnisse haben

das meiste zu dessen Erhaltung beygetragen.

Man durchgehe die Geschichte Europens von Anfang dieses

Jahrhunderts bis am Ende, so findet man nur zwey Epochen,

wo der Schweizerbund gefährdet werden konnte. Im Anfang

dieses Sekulums, durch seine innern Kriege, und zu der Zeit,
wo Joseph der II sich noch enger mit Frankreich, dessen Mi-
nisterium den Schweizern ohnehin nicht hold war, verband;

allein auch diese Gefahr gieng durch die alles leitende Vor-
sehung glücklich vorüber.

Im Lande selbst trug das weise kluge Benehmen dcr Re-

gierungen, ihre rechtschaffene, kluge Verwaltung, vor-

züglich aber der eigene Volk Schar akter des Schwei-

zers, fder so ausserordentlich an dem alten hängt, allen Neue-

rnngen abgeneigt war, sich frey glaubte, weil er sich frey

fühlte^; seineNational-Biedcrkeit midDutrauliclì-
keit, und das Bewußtseyn seines sich immer vermch-

renden Wohlstandes das meiste dazu bey. Er genoß und dachte

Nicht weiters. Alles dieses half eine Ruhe im Lande erhalten,

welche nirgends aussenher so ausdauernd genossen wurde. Der

Schweizer freute sich, daß ein großes, mit ihm in so vielen

Rücksichten genau, und schon seit langem her, verbundenes

Volk, sich den republikanischen Formen und Verfassungen zu
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nähern entschlossen hatte. Wie konnte dieses gutmüthige,

mit allen Künsten der feinen Politik unerfahrne,, und mit deN

tiefer liegenden Grundlagen dieser Staatsrcvolution, völlig

unbekannte schweizerische Volk, nur einen Augenblick die Idee

haben oder nur vermuthen, daß jene Machthaber diese Re°

publik, ohne irgend einen haltbaren Grund mit bewaffneter

Macht überfallen, in's größte Elend stürzen und solche ab«

sichtlich ruiniren würde; eine Republik, welche seit mehrern

Jahrhunderten der fränkischen Nation so unzweydeutige Be-

weise ihrer Bnndestreue, ihrer Anhänglichkeit und ihrer

vorzüzliän Freundschaft abgelegt, ja selbst durch den Muth
und die Tapferkeit ihrer Truppen aus den augenscheinlichsten

Gefahren gerissen hatte; eine Republik, welche mehrere Jahr-
Hunderte von den französischen Monarchen (den sonst »atür-

lichen und angeborncn Feinden einer jeglichen Verfassung)

mit Dankbarkeit, mit Achtung, mit Freundschaft, mit bê-

ständigen; Wohlwollen, ja sogar gegen die ärmcrn und de«

moiratischeu Kantonen mit Gelduntcrstüyungen und Pensionen

begünstiget wurde; eine Republik, welche unverstellt ihre

freudige Theilnahme an der ersten Verbesserung und der einer,
republikanischen Verfassung, sich annähernden Form bekannt

machte, und hoffen durste; daß eben diese neue Form ein

Mittel seyn werde, ihren eigenen Freystaat gegen jeden aus«

sorn Angriff kräftiger zu beschützen; eine Republik endlich,

die durch ihre ängstliche Sorgfalt, durch mannigfaltige Be-
weise, ja durch das Verschmerzen der blutigsten Wunden,
wie die Massakrirung der Schweizergarden u.s.w. (welche sie

mehr den Umständen, als einem Plane zuschrieb), durch ihr Be-
streben, keine Hindernisse einer Staatsverändcrung, die so sehx

mit ihren republikanischen Gesinnungen übereinkam, in den

Weg zu legen, bewies, ja sogar einen Theil ihrer schönste»

Tugenden, die Gastfrcyhert und Hospitslität, durch Verwei-
sung der mciste-n Flüchtlinge verläugntte. K s
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Eine Vermuthung, daß das schweizerische Volk auf eine

solche grausame unverdiente Weise von ihren ältesten Bunds-

genossen behandelt werden würde, lag so wenig in seinem

Charakter; daß der klügere Theil desselben, ein Theil seiner

Regenten, sich in dem Falle so manches ehrlichen Mannes

befände, der von einer solchen Treulosigkeit und Verderbt-

hcit reinen Bogriff habe», noch sich von der Möglichkeit über-

zeugen kann, daß man unter den fteundschastlichen Vcrsiche-

lungen unter Judasküssen seinen Freund verrathen und un-

ter Umarmungen demselben den Dolch in den Busen stoßen

könne. ES ist unmöglich, baß Frankreich so weit mir uns

gehen kann, sagte» sie, was thu» wir demselben zu Leid?

Wir geben ja allen seinen Wünschen nach! Was hatte es

für Recht? was für Gewinn? wie wollte es sich vor der

Welt rechtfertigen? wäre es nicht die abscheulichste Schand-

that? n. s. w. und indem man sich so bethörte, brach daS

Ungcwittcr los, ehe man sich ein Obdach zu verschaffen be-

müht hatte. *)
So unzweifelhaft es nun ist, daß nur der Charakter

des Volkes und seiner Regenten, verbunden mit äussern vor-

theilhasten Umständen, den durch seinen Stifter so würdigen

Bund in seiner glücklichen Fortdauer erhalten hat; eben so

erwiesen ist es, daß nicht Mangel an Vaterlands - und

Freyheitsliebe, nicht Mangel an Muth bey den

Schweizern die Ursache der Zerstörung des Scheizcrduu-

des gewesen ist. Ei» Theil der Schweiz wird angegriffen;

die Regenten fordern das Volk auf, ihre Freyheit, ihr Va-

Die Adressen, so von allen Orten damalen hcrströmten,
mögen zum Beweise dienen; doch gab es schon damalen

mit dem Krebs angesteckte Gemeinden, die noch bis ilst
bewiesen, daß sie auch unter der besten und gelindeste»

Regierung ruhig seyn können.
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terland, ihre Religion, ihr Haab und Gut zu vertheidigen.

Man vernachläßigct diese gute Stimmung auf die unbegrcif-

lichste Weise, und läßt einem sremden Merkur oder Apostel

aste gehörige Zeit, seine neue Freyheitslehre Wurzel fassen

zu lassen. Diese war aber so beschaffen, daß ihre Wirkung

nicht zwcydcutig bleiben konnte. Er sagte, meine lieben Brü«

der in — wir kommen nicht als Feinde, sondern als Freunde

zu Euch! Euer Zustand dauert uns schmerzlich t Ihr seyd

nicht glücklich, Ihr seyd nicht frey und kennet das erhabene

Wort der Gleichheit nicht. (Die Schweizer stutzten; denn

daß sie nicht frey, nicht glücklich waren, das wußten sie noch

gar nicht.) Wir wollen Euch frey machen. Ihr Arme mußt

reich werden, denn Ihr seyd nur darum arm und gedrückt,

weil die andern reich und im Wohlstand sind: es müssen alle

in Zukunft gleichviel besitzen; Ihr müßt alle Keim um Kehr

au s Befehlen kommen, und niemand wird mehr gehorchen

müssen; kcinerwird mehr seine Schulden zu bezahlen haben.

Die andern in den Städten haben lang genug regiert; es

ist billig, daß Ihr nun auch daran kommt. Z. E. JhrKrä«
mer, der so gut mit Euch handeln läßt, müßt Bürgerinn-
stcr werden, und Ihr da, der Gold Zu mach?» verstehet,

sollet Schatzmeister der neuen Republik seyn; solche Leute

brauchen wir.
Dieses war etwas schwer zu verdauen für unser Land-

volk, doch zum wenigsten, nach ihrer Meynung, eines Versuchs

werth. Man mordete die Offiziere die befehlen wollten;
alles befahl, niemand gehorchte, und Bern gicng über. So
gicngs eine Weile; aber nun kam eine neue Art von Frey«

heit zum Vorschein. Verschiedene vereinigte Mächte, welche

man vorher vergebens um Hülfe angerufen hatte, crschic-

Yen nun, nachdem Helvctim geplündert und schon fast aus-
LisoLen war, und boten den Schweizern an, ihre alten Frey-
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èeitcn und Rechten wieder zu erobern, vergassen aber das

Datum dieser versprochenen alten Freyheiten nnd Rechten

beyzusetzen; man wußte nicht recht, ob eS die sehr alten

Reichsfreyheiten mit ihren Rcicksvögten gelten sollten, oder

oder ob es die Rechte der alten gefürsicten Grafen von Habs-

bürg, die noch immer in den Wahliavitulationen als Mch,

rer des Reichs und Könige van Sizilien und Jerusalem,

Lothringen uns Bar erscheinen; ja sogar, als in solchen Auf-

forderunzen Brudermord an jedem Einzelnen anbefohlen ward,

so schauderte es den guten Schweizern; sie dachten an das

veztizia ins terrent; sie kannten das manet alta mente rc.

xoetnm und waren um desto zweifelhafter und ungewisser,

für welche Art, zennz und xpsvles von Freyheit sie fechten

sollten; als Pitt mit englischem Gelde den helvetischen Fö-

deralismus wieder einführen wollte, undzu gleicher Zeit das so-

deralislrte Jrrland mit England zu vereinigen eifrigst bemühet

war; sie zweifelten daran, ob ein englisches, löuiglichcs

oder kaiserliches Ministerium sie weniger anführen, oder ilr
Wort besser halten würden, als ein frauliches Direktorium;

sie fanden, daß es thöricht sey sich zwischen zwey so machti-

gen, streitenden Massen und sich reibenden Felsen zerquetschen

oder zwischen AmboS nnd Hammer durchblaucn zu lassen,

und beschlossen, diesem Kampf, in welchem sie doch immer

uur die leidende nnd unterdrückte Rolle spielen wußten, von

ferne zuzuschauen und beendigen zu sehen. Nicht so, als

es zum Kampf um ihre individuelle Freyheit kam, als nur

eine Sorte von Freyheit ihren Muth belebte. Da schlugen

die Berner bey Neuencck die Unüberwindlichen a), und jagten

s) Es war die italiänische Division Masseua; unter wcl-
cher sich die berühmte zeste Halbbrigade befand, die

gleich dem ehemaligen preussischen Regiment Forcade,
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eb Vidau ihre ffcinde in ihre alte Stellung Muck. Da

zwangen bey der Schindellegi und an der Linth < die alt Schwei.

zer,Schamnburg zum Waffenstillstand und Capitulation. Da

erneuerten sich bey Stanz und im OberwalliS jene nnvergeß-

lichen Scenen von Thermopyle und St. Jakob; wo die Er«

Mäzenen, aber nicht die Ueberwundencn, sich die Hochach-

tung und Bewunderung selbst ihrer Feinden erwarben. Die

Helvetier, obgleich nur in geringer Anzahl, zeigten bey der

Vertheidigung ihrer neuen Freyheit, bey Frauenfeld und

Zürich, auf dem Gotthard und bey GlaruS, daß sie des alten

Kriegsruhms und des Gchweizermuthes würdig finds), und

sieht Thadden) verlohrne Schlachten nur aus Erzählun-
gen kannte und auf ihrer Fahne folgendes Motto führte,
lorzgue 1s Z2ms 5 est, Lousxsrte eat trsniziiills.

s) Man hat den wenigen Schweizertrnppen so in diesen -
Iahren gegen die eoaiisirten Mächten neben den Franken
gefochten haben, nicht genug Gerechtigkeit wicderfahren

-lassen. Entweder hatten die fränkischen Generale ihre
guten Gründe, die unter ihren Augen geschehenen Bc-
weise von Muth, Tapferkeit und Unerschrockcnheit in
Helvetica selbst nicht bekannt zu machen, noch derselben
mit dein gerechten aufmunternden Lobe im besondern gc-
hörig zu erwähnen, oder eS war eine von den so unklug
berechneten Kunstgriffen der contrarcvoîutionairen Par»
thien in und ausser dem Lande, welche jedes Gute, s»

geschah, herabwürdigte oder zu unterdrücken suchte, oder
jeden Unfall, jedes zweydeutige oft genug mit grellen
Farben bezeichnet nicht genug verbreiten tonnten. Wie
inconsequent! Entweder hatte diese Partbie Hoffnung ihre
Absicht jetzt durchzusetzen, oder von der Zukunft alles zu
erwarte»; in beyden Fällen war cS gar nicht ihr Spiel,
den Muth und das Zutrauen des Schweizer Soldaten zu
entnerven, und lächerlich zu machen, dessen sie sich ein-
sten ja bedienen wollten und mußten, um ihren Zweck
zu erreichen, und gegen alle frische Angriffe zu verthey-
digen. Glaubte sie, eine solche Lähmung des Vaterlands-

K a
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Nenn manschoiz daSHeimgehen verschiedener helvetischer Cerps

Übel ausdeuten, und dasselbe auf eine unedle Weise lâcher,

lich oder beschimpfend zu machen suchte, so wird die achte

Wahrheitsliebe, solche niederschlagende Absichten und Umtriebe

in ihrem wahren Lichte darstellen, und dieselben ihrer eigenen

Beschirmung und Dahinsinkeu in das Nichts der Verlänm-

dung überlassen. Wenn man so etwas pertinent beurtheilen

will, so muß man den Voltscharakter und die besondern Or-

ganisationen jedes Kriegsheeres gehörig kudipt haben. Eines

der ersten Hülfsmittel, dessen sich daS ausserordeutljche Genie

Friedrich des Einzigen bediente, seine Armee zu seinen Absichten

geistes und eingepflanzten Mißtrauens so geschwind wie-
der aufzuheben, und sich dann alles unbedingte Zutrauen
plötzlich wieder zu erwerben; oder hatte sie die Absicht
sich ihrer nicht bedürfen zu müsse», alles mit karserlichen
und englischen besoldeten auszurichten, und da unter
einer andern Fabnc fortzufahren, wo cS die Franken ge-

lassen hatten? Dieß wäre ja im aeraden Wiederspruch
mit ihren Aeusserungen zu Gunsten der Einführung der

alten Rechten und Freyheiten. Ne>n brave helvetische

Krieger! Ibr alle,dieibr für die alte Freyheit, für die

peuc Freyheit, für die Cnalisch-Russisch-K'vs.u liebe

Freyheit gekämpfct habet, Euer aller soll noch Würden
gedacht, und keine Euerer guten und edlen Handlungen
vergessen werden. Ein talentvoller und erfahrner mili-
Zairischer Schriftsteller hates übernommen, ^tüäwene
in dieser Monathfchrift, die Geschichte des helvetische»
Krieges, allein bloß in Rücksicht HelvetienS, beraimu-
geben, und darinn hauptsächlich Rücksicht aus unser

Vaterland, unser Militair, unser Terrain, unsere Fehler,
unsere Vortheile, unsere Kenntnisse und unsere künftige
Verfassung zu nehmen. Ferner bleibt unsre Absicht
immer die nehmliche, alle Züge von Tapferkeit, Helden-
muth, Edelsinn, Wohlthätigkeit, Ausdauer», Treue u.
s. w. zu sammle», und in dieser Zeitschrift bekannt zu

machen, ja zu diesem Endzweck einzelne Hefte besonders

zu wiedmczl, welche uns bekannt werden.
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zuleiten, und dieselbe zu seinen Zwecken willfährig zumachen

>var; daß er sein KriezShcer nicht allein allezeit richtig be«

zaklte, sondern demselben oft seine Löhnung voraus b«-

zahlte, ja zuweilen bey wichtigen Gelegenheiten vcrdop-
pclte; und daß seine Kriegskassa immer auf ein Jahr voraus

versehen und gespickt war. Ben den Kayserlichen, die blos

für Sold dienen, ist es ja bekannt, daß diese richtig bezahlt

und ernähret werden müssen, wenn sie nicht muthlos käm?

psen, nicht rebeliiren, nicht desectireu sollen. Beyden Fran-
ken dient der größte Theil der Armee ana Ebrgeitz, ein Theil
aus Vaterlandsliebe, ein Theil gezwungen; man weiß, daß

dieselben keine Keicgskassa, keine Magazine mit sich führen,'

daß Feinde und Verbündete dieses alles in vollem Maaß?

liefern müssen; und daß man vorzüglich diese muthige unh

ganz besonders dazu organisirte Truppen mit dem Reiz der

Beute, die man denselben von ferne zeigt, zu den bcroi-

sehen Thaten aufmuntert, welche sie auf eine so unglanbliche

Weise ausführen.

Von allen diesen Vortheilen genossen die helvetischen Trux«

pen gar nichts; sie wurden als Eliten aus ihren Wohnungen
herausgehoben, um das Vaterland und die neue Freyheit
zu vertheydiacn; sie giengen gern, dann man versprach
ilmen ricbtizen Sold, tägliche Nahrung, und Ablösung in
einem gewissen Termine, Nichts geschahe von allem diesem;
sie bekamen den Sold nicht richtig, sie wurden nicht gehörig
ernähret, sie bekamen oft das Geld nicht einmal, wo ihnen
ihre Gemeindon, Freunde und Verwandten zukommen liessen;
d:e Gegenden waren so ausgesogen, daß sie fpr das qssache

Geld selten etwas erhalten konnten, und ihnen fehlte das

Auskunftsmittel ihrer Bundesbrüder, sich durch Wegnehmen
desjenigen, was man ihnen nicht gab, zu entschädigen; dann
eigenes Ehrgefühl und das strenge Verbot ihrer Regierung
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hinderte sie am Plündern ihrer helvetischen Brüder; und

gesetzt auch, es gicnge hier nicht alles ganz rein zu*). Sine

Lerere er Lacko krixet et ipüs ltlavorü. Sie gierigen nicht

zu den Feinden über, sie gierigen, wie die Schweizer zu thun

pflegen, sie gienqen heim, und sagten trocken; hätte man

UNS Wort gehalten, so wären wir noch dorten.

Noch einmal also, nicht Mangel an Redlichkeit in der

innern Verwaltung der verschiedenen helvetischen Souve-

rainetäte», nicht Widerwillen gegen Aufopferungen, nickt

gesunkene Tapferkeit, nicht verloschene oder verfaulte

Freyheitsliebe, eines jeden nach seinem Begriffe, hat uns

so leicht dahin geworfen, sondern Mangel an Eintracht,
Mangel an Zusammenhang des vielseitigen zu einem
Zweck, Mangel an Kenn tniß unserer Lage, unserer

Bedürfnissen, unserer Vortheilen; kurz unser Bun-
dessystem selbst und die Art und Weise, wie dasselbe be°

folget und angewendet wurde. Wir sehen zwar voraus, daß

eine große Mehrheit von jetzt niedergedrückten Mitbürgern

') Der Geist-Wirth in Strasburg hatte einen treuen scho-

neu Haushund; der war so gut abgerichtet, daß ihn sein

Meister alle Tage mit einem Henkelkcro in die Mctzg
schickte, um nach einem in den Kord gelegten Biiler,
daS gehörige Quantum Fleisch abzuholen. Der Hund
verrichtete sein Amt lange Zeit in Treneund in Ordnung.
Einsten aber wurde er von einem Trupp anderer Hunde
angefallen. Wegen dem Henkel in seinem Gebiße konnte

er sich nicht recht wehren; er stellte also den Korb ab?

unv biß sich eine Zeitlang herum; endlich mußte er der

Gewalt und Nothwendigkeit nachgeben, und dcn Korb
samt Jnnhalt den Mächtigern überlassen. Was that er

aber; als er sah, daß sie mit solchem Appetite seines

Herren Fleisch srasse», gcscllete er sich zu ihnen nnd half
treulich mitfcessen, bis nichts mehr zu fressen war, und

trug unbekümmert seinem Herren den leeren Korb wie-

der ZU, ?iat aplicatio.
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sich gegen uns «heben, und dieses nicht zugeben werden»

Allein mit etwas Geduld und mit etwas mehr ruhiger lle-

berlczung wird man den idealischen Irrthum, bey welchem

man sich lange Zeit glücklich gefühlt hat, und mit welchem

man sich letzt noch so gerne bethören will, leicht einsehen.

Unser Bundessystcm, oder Föderalismus be.
si and schon mehrere Jahrhunderte, wir wirr è n

glücklich, ruhig, und befanden uns w o hl; hie-
ru i t (ergo) muß d a ss e l b c di e Ursache unsers
Glücks g e w c s e n se y n, h i e m it mußm a n s uchcn,
dasselbe wieder einzuführen, dann werden wir
wieder glücklich und ruhig seyn. Dieses ist das all«

gemeine Raisonnement einer grossen Klaffe von Helvetiern,
die gleich dem Landmann in seinen Wahlen nur aufdie nächste

ihn allein betreffende Ursach und Wirkung hinsiebt, sich um

das Vorbereitende, Zufällige und alles Leitende nicht beküm-

wert, oder gar nicht untersuchen will; weil vielleicht eine

nähere Prüfung, er mag wollen oder nicht, eine oder meh-

rere seinerLicbliugsideen untergraben oder stürzen würde').

H Seit einiger Zeit ist die Litterarische Fehde über Föde«

rativ-Svstem, und Central-System, zwischen den Grund-
lagen des Eydgcnößischen Bundes, und den Grundsätzen
der neuen auf Einheit gebauten Staatsvcrfassung ausge-
brocken, und wird mit ungleichen Waffen und Erfolg
geführt. KuhnS Abhqndlung anegenommen, ist aber im
Ganzen noch wenig gründliches über diesen Gegenstand
erschienen. Man bcsircitet sich mit Sophismen, Para-
dorenunamvcndbaren Beyspielen, und berührt die
Hauptfrage nicht. Ehe man den Begriff, was eigentlich
Föderalismus, oder Föderativsystem sey, gehörig, ent«
wickelt hat; ehe man zeigt, was man unter Föderativ-
system un A il gein e i n en, und im Besondern, und in
Beziehung auf Helvetien verstehen soll, was dasselbe
Helvetic» bey der Gründung seineS'Staats für Vortheile



Wir sind weit entfernt, den ehemaligen Schwcizcrlmnd,
»der das helvetische Föderativ - System bey dem Zeitpunkt sei'

ner Entstehung, seinen Werth und seine Wurde zu benebmcn

oder herabzusetzen; sondern zollen demselben noch jmincrun-
scre Gefühle von Gerechtigkeit, und unser? Thränen einer nnqe-

heuchelten Dankbarkeit ja wir geben noch weiter. Wir wer-
den in der Folge zu behaupten suchen, daß eben die Nicht-

Haltung und die Verletzung dieses Bundes, an dessen Zer-
trüminerunq jedes Kanton, jede Kantons-Regierung, und

selbst jede Gemeinde wechselsweise mit gleichem Eifer losar-

beilete, der Grund zu dessen Zerstörung war. Die Grundla-

und Nutzen gebracht, ob dasselbe bey ganz veränderten
innern und änssern Verhältnissen, und bey mehrerer oder

minderer Ausbildung jedes einzelnen Bestandtheils dieser

Verbûnduna noch immer denjenigen Nutzen und die Vor-
theile dem Batcrlandc gewähren konnte, als es in einer

ganz verschiedenen Lage leistete, und ob vielleicht dieses

Föderarjpwstcm (dessen Seele schon längst entflohen ist, und

nur das trockene Geripre der leeren Form zurückgelassen

hat) nicht eine der ersten Ursachen unsercs Versalls gewe-

- sen sey, und endlich nach einer vollständigen Erörterung,
ob aus diesem Föderativsystem nicht noch gesunde Theile
herauszuheben und auf unsere itzigc Hage anwendbar
gemacht werden könnten Ehe dieses geschehen ist, so sind

alle Versuche vonkcincr Haltbarkeit. Das ncmlichc müßte

von Seiten der Verfechter des Einheitssystem geschcben.

Leicht möglich ist es; daß man alsdann einsehe» wird,
Wie man sich so oft mißverstehet, und unter audcni Wor-
ten und Ausdrücken die nemftche Saebc verthcydjqct und

behauptet; leicht möglich ist alsdann die Bcmcrkuna,
zu welchen Extremitäten Leidenschaften, Starrsinn, Vor-
urtheil, Eifersucht und Unkenntnis fäbren, wie diese

Extremitäten steh zuletzt a» ihrem äussersten Ende beruh-

ren, und gleichsam sich in ihren Abcntheurlichkeitcn
vereinigen. Zur bessern Uebersicht dieses Gegenstandes wer-
den im künftigen Heft dieser Monabhsckrift verschiedene

Meynungen und Aufsätze für und wider den alten.
Föderalismus mitgetheilt werdest»
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ge des ehemaligen Schweizcrbundes war sinfach, so wenig

zusammengesetzt, folglich so langdaurend und so fest als ihre

Stifter/ unsere theuren Vorfahren; sie wär bieder/ offen und

den damahligen Verhältnissen angemessen / wie oben gesagt,

und man kann es nie genug wiederholen.

r. Litt gegenseitiges Schutzbündnis gegen jeglichen äussern

Angriff des Ganzen und des Einzelnen.

Eine Garantie wahrhaftig einer der edelsten Beweist

der Gerechtigkcitsliebe und der Humanität unserer Vorsah»

ren) jeglicher innern Verfassung, so wie sie dama hl en
bestunden! dann natürlicher Weise, konnte diese Garantie dit
künftige Veränderungen, Verbesserungen und Verschlimmern»«

gen der inneren Verfassungen jedes einzelnen Kantons weder

voraussehen, nöch voraus verwahren, noch vorkommen. Sit
konnten nicht vermuthen î daß die Demokratien nach und nach

in Ochlokratien, oder in Anarchien ausarten, oder feilgeboten

werden sollten; sie konnten nicht vermuthen, daß die ehmali-

gen aristokratischen oder städtischen Stände, die da mahlen
denjenigen so Lied und Leid mir ihnen theilten, das Bürger»
Und Rcgierungsrecht schenkten sich nun so sehr in sich selbst

In den erhabenen Zeiten, wo Bern um seine Unab-
hängigkeit kämvfte, schenkte eS seinen überwundenen
Feinden, vorzüglich dem niedergedrükten umliegenden
Adel das Bürger - und MitregierungSrechl, und entledigte
dessen Sklaven von der Leibeigenschaft, indem eS dieselbe
zu Angehörigen der Republik umschuf; in den neuern Zeh-
ten verweigerte es, nebst allen andern städtischen Ständen,
wo Glück für dieselben zu keimen «nßenz, ihren Anze»
hörigen, die doch für dasselbe mitgcfochten, und durch ihr
treues Betragen ihre Anhänalichkcir an die Regierung ge--
nug bczeuqer haben, dee »einliche Begünstigung. War
es damablen Klugheit, feine Politik, G-oSmuth jene
aufzunehmen, so forderte es dießmah! ebenfalls Grrechtig-
keil und Weisheit. War dieses nickr schon einen Eingriff
in das Föderativ-Erstem welches man itzt s» zum
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konzentrieren wurden. Aus diesem folget natürlich daß bey

der Entfernung der Ursache, die Wirkung auch schwächer wer-

den, und zuletzt ganz wegfallen mußte. Das itzige beständige

Hervorziehen und Anrüsten des ehemalige» BundcSsystcms ist

daher so zwecklos als unstatthaft.

Wie verhielt sich aber das Bundessystem bey der Gelegen-

heit des äusser» Angriffes? Nützte eS den angegriffe-

nen verbündeten Kantonen Hielten die nicht angegriffenen

ihr Versprechen Warum nicht? Wegen Mangel an E i n-

tracht, Harmonie und Kenntniß. Wem ist nicht be-

kannt, mit welcher vecwandschastlichen Freundschaft sich die

Kantone haßten, befehdeten, einander alles in Weg legten,

was sie nur konnten, heimlich bekriegten, gegen einander

sperrten als wäre man die ärgsten National-Feinde, Mün-

Ze*), Zufuhr, Rechte, Gemeinschaft, Theilung, Abzug,

Schild aushängt und konnten die Föderierten nicht so-

gen, wir gewährten Euch cuere bestellende Ncr-
fassungen, und nicht die, so ihr sechsten eigenmächtig ver-
ändert, und Euch damit von dem Geiste der Umon ent-
fcrnet l Allein nicl.d Bern allein, weiches hier nur Bcr-
spielsweise angeführt wird, sondern alle Kantone, selbst

die demokratischen, bandelten gleich. Eines machte dem

andern Vorwürfe, und jedes fehlte, keccanir iliacos in-
tra nuiras st extra.

" Jeder Kauton hatte seine eigene Münze, sein Münzrecht
und seine» Cours: der französische Lauisd'or galt in eine.»

sehr kleinen Umkreise, von nicht40 Quadratmei-en y

10. 10 1/:. io:/z. 11. m/z. 12. ia i/2. ig. auch iZ >/a

Gulden. Ein Kanron verbot dem andern seine Münz;
wie Bern gegen Zürich und Frcyburg, ja fast gegen jeden

Kanton; und wenn man in dem kleinen Lande umher-

reifte, so mußte man alle 4 bis Grunde andere Münze

haben, und an dem im vorigen Kantone erhaltenen Gelde

«in ansehnliches verlieren. Freylich war der französische

große und kleine Tbaler das einzige in ganz Helvetic»
currcnte und allgemeine Geld, so wie seine Sprache.
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Conkursrechten Betreibung, Gerichte, u. s. w. einander vor«

enthielten und die gemeinsamen Unterthanen von den

meisten Kantonen behandelten, als wären sie Generis com-

munis; war dieses die Grundlage des Schweizerbundes,

den man zurückfordert ; sind das die Anwendungen des Schwei«

zcrbundes, welche man fortzusetzen wünschet; glaubt man auf

solche Weise den Geist, die Kraft, die Seele des Schweizerbundes

wiederherzustellen? Was nützen euch die Formen, wenn ihr das

Wesentliche, denGeistdcrStistungauslassetundvergesset? W«S

sagt die ganz kürzliche Erfahrung? Das fränkische Direktorium

kannte unsere innere Mißverständnisse und unharmonischen Ver-
Hältnisse zu gut und besser als wir selbst ; es bauete auch auf die-

selben seinen Plan unserer Unterdrückung; es wußte sehr gut

Demokraten gegen Aristokraten, Land gegen Städte, Kantone

gegen Kantone und Obrigkeiten aufzuhezen. Cs spiegelte

anfänglich den kleineren Kantonen vor, wie man das oli--

garchische Bern, Freyburg und Solothurn demüthigen, nie-

Verdrücken, rupfen (àmer) wie mau dieselbe demokrati-

siercn müsse; den andern wolle man nichts thun, sondern

sie von dem Drucke der mächtigern Stände befrcyen Wie
freute man sich nun heimlich und öffentlich, daß das stolze
Bern fallen müsse, schon theilte man sich in seinem Geiste

in dessen Schatz und in dessen Vorräthc; kein Kanton dachte

an den Schweizerbund, noch wollte sich belehren lassen; daß

an ihn der Kehr auch kommen würde; man sahe mit den

Händen in den Taschen zu, und ließ sich aufmahnen, so viel
als man wollte; man erschien nicht; man schickte Dexutirte,
die durch Mangel an Vollmachten die Stimmung und Lage

des Schweizerbundes genug an den Tag legten ') und den

*) E'.n Beyspiel für alle. Dem Geschichtforscher ist cs nicht
mehr unbekannt; daß hie Schweiz und vorzüglich Peru,
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Zweifelhaften Muth der noch stveitbegierigen Berner noch mcht

lahmten und verwirrten. Ist dieses auch eine von den Keilen,

an der Ursache deß burgundischen Krieges nicht so ganz
unschuldig war, und sich vielleicht zu gern von Frank-
reichS König z» demselben verleiten ließ. Allein welch

Unterschieb zwischen jener Gefahr für Helvetic», und der

lcnrcu Gefahr und Bedrohung! Allein auch welch ei» Un-
terschied in dem Betragen der Verbündete» d à m a hlcn,
und dießmahlen. Wer kann ohne Rührung den eil-
fertige» Anzug der Schweizerischen Verbündete» anfdic
Mahnung von Bern, und die Schilderung der Ankunft
derselben in Bern lesen; wo dieselben unier Wald-
m an» und Herren stein späte anlangten, und ohn-

erachtet ihrer Müdigkeit und der Hitze dès TageS dem

Entsatze von Murten zueilte». Wer denkt aber auch itzt
nicht mit BctrübNiß an dag letzte Betragen der Vcr-
bündeten. Anstatt Truppen, da ein Theil Helvetiens
schon angegriffen und vom Feinde besetzt war, schickte

man Gesandte, und als endlich Eydsgenößische Hüifs-
völkcrlangsam genug ankamen, batten sie Ordre, nicht
zu schlagen. Laßt UNS den möglichen Fall annehmen,
diese HülsStnippen wären gut A t seh we i ze t i setz

A! t b u n d S ge » ö ê isch zu rechter Aeit angcronnncil,
uiidwäre», wie es der Bn nd verlangte, von Nachkommen-
den unterstützt worden, und hätten sie damalen nach

alter Schwer zcrsitte zuerst geschlagen und hinten-
drein berathschlaget; die Sache halte leicht eine andere

Wendung genommen. DNS Aürchcr-Corvö war auf den

Höhen von FrieniSbcrg postiert. Der srä ikischc Gene-
ral Fresinet griff, wie es nachher hieß, ohneOrdre, viel-
leicht au» Begierde, auch an der Plünderung seinen Tbeîl
zu nehmen) den Posten von St. Niklauö ob N;ban an,
welchen Berner und die tapfere Legion Vaudoise pertdei-
digten. Frcsinct wurde bis hinter Nida» völlig zurück-

geschlagen; man schickte Adjutanten und Couriere. einen
über den andern an das Anrchcr-Corps um sie zur lln-
terstützung aufzufordern, um die Franken vollends zu zerstreu-

en, und dann entweder die Flanken des schon zurückgescklage-

nen Bruneschen Corps bey Neueneck, Sümmcnen und Lau-

pen
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son welchen man den itzigeu vermorschten Föderalismus

vertheidigen M? Haben wir etwa seither Beweise erhalten,

pen zu beunruhigen; oder dem von Solotburn heraus-
rückenden General Schauenburg in den Rücken und Mite
zufallen, und also das im Gcauholz verschanzte Bernische
Corps zu erleichtern. Allem die Zürcher waren nicht zu
bewegen; sie entschuldigten sich, keine Ordre zum schla-

gen zu haben; nrcht einmal eine Demonstration zu vec-
suchen, die eine solche Folge zum wenigsten dem Feinde
andeuten und denselben in seinen Dispositionen hätte irre
machen können. Einige Zürcher sollen sich dessen geruh-
met haben, daß ihr Corps keinen Schuß gethan hat.
O Schweizerbund l O Föderalismus! Wurden dann die

Zürcherschen Truppen um soviel mehr von den Frankenge-
schonet; wurden sie nicht gleich den andern entwahnet
und geplündert? O: des EydSgenößrschen Blutes, das
für seinen Bund in sein em Vaterlande sich entwaf-
nen läßt, ohne einen Schuß zu thun! Laßt uns aber auch
sehen, was die EydSgenößische E intra cht in dies-nZei-
ren der äussersten Gefahr noch mehr that! Verschiedene
SchweizerkorpS aus den kleinen Kantonen kamen einige
Tage vor der letzten Schlacht im Grauholz, dem schwer-
Mischen Cannä, in die Stadt und in die umliegende
Gegend von Bern. Man wollte denselben den linken Flü-
gel in dem im Grauroiz gefaßten Posten übergeben, wo
denn diese Stellung von der Fronte, und von beyden
Flanken nicht leicht überwältiget werde», und dem von
mehreru Seiten ankommenden Landsturm ober GukkurS
abgewartet werden konnte. Die braven Leute bivouaauir«
tcu meist die ganze Nacht vor der Schlacht in den Gassen
von Bern, und auf den Strassen vor der Stadt, all-
dieweil ihre Depurirten berathschlagten skomn -Wm ste-

Ziborawr,) Endlich zogen diese Bundesgenossen aus,
neben dem Schlachtfeld, welches über B>rnS oder Hel«
vetiens Schicksal entscheiden sollte, rechts vorbey und
nachHaule; dann auch sie hatten Ordre nicht zu schla-
gen. O ihr aute verblendete Bruder, als ihr hinter
enerm Rücken den Donner derKanonen körtet, der Bern,
diesen Kern HelvetienS, mit seinen Schätzen und Vorrä»

'V- H.) L
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daß Eintracht, Liebe, Harmonie, gegenseitiges Zu-

trauen unter unserer, sul, nomine, der Einheit cingc-

zwängten neuen Verfassung wieder hervorgcsprosscn seyen?

IstderKantons-Haß, der KantonS-Geist, der KantonS-Siolz,
die KantonS-Eifersucht bey unserer Interims-Verschmelzung
und Vcrguetschung (confulio er maeerario) verwischt, ver-

lohren und vernichtet worden Aeigen sich seit dieser Umwand-

lung keine Spuren von VerfolgungSgeist, oder zeigen neu

aufgenommene Kantone, wie der Kanton Lem a n und Wal«

liS neue Liebe, und die italiämschen Kantone neue Eintracht,

neue Sympathie mit dem Ganzen? Dürfte man also eSwa-

gen, auf dieses hin, eine neue Conföderation zu entwerfen,

deren Band gegenseitiges Zurrauen und Einig-
keit zur Grundlage hätten. Wir wissen zwar wohl, daß auch

strenge Föderalisten ein wenig graciöser werden, und dem

ehemaligen Föderativsystem mehr Erweiterung slatirmleZ zu>

kommen lassen wollen. Man kann, sagensie, die gegenseiti-

gen Sperrungen aufbeben, man kann den Handel innert dem

Lande freygebe» man kann einen Geldfuß, gleiches Ge>

wicht, Maaß, Ell einführen, gleiche ConcurS-Recbte, gleiche

Zölle im Jnnland u. f. w. Wenn wir nur nicht schon so viel Er-

fahrunq hätten, daß so viel Schönes in Ichezi, in der Au«<

then, mit seiner Mannhaftigkeit und edlen Tugenden,
vernichten und zerstören sollte; da dachtet ihr nicht, wai

diese Stadt für euch während seiner Bundeszeit gethan

hatte; dachtet gewiß nicht daran, daß die Reihe bald

an euch bey Zug, Lzel, Rolhenthurn, Einsiedlen, Schi»'
delleai und Stanz VergeltungSweiie kommen würde, und

daß ihr endlich zu euerm Verderben einsehe» müßtet, wie

der Feind nur die innere Eintracht stören, euch ein-

zeln schlagen, euch durch euch selbst aufreiben wollte,

und sich vielleicht an euch nicmalen gewagt hätte, wäret

ibr einig geblieben.
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Übung einmal itzt noch unanwcndbar gefunden worden ist,

so wäre dieses eine angenehme Hofnung. Allein was sehen

wir täglich vor den Augen? Kaum waren Bern, Solothurn

nndAürich vom Feinde geplündert, Stanz zerstöret, und die

kleinen Kantone der Verheerung Preist gegeben, so standen

zene Städte, uneingedent des erlittene» Undankes aus, und

sandten plötzliche Hülfe an Nahrung, Kleidung und Gelde,

das sie sich abdarbten; fuhren bis auf diese Tage fort, Na-

kende zu kleiden, Hungrige zu speisen, Waysen und Witt-
wenzufuiteru ; und doch, sollte man es glauben, baß zu eben

der Zeit, als diese aristokratischen Stände fliehende Waysen,

zu Schaaren-und zu tausendenweise aus jenen Kantonen an

KinoeSstatt auf - und annahmen, dieselben erziehe» und erhal-

ten; zu eben der Zeit, als städtische Freunde und Gesellschaf-

ten alle ihre Kräften, ihre Zeit, ihr Vermögen aufbieten, jadie
entferntesten Gegenden aufforderen, um ihre Unglücklichen

zu unterstützen, und vor dem Hungertod zu bewahren; zu
eben der Zeit, da die Last der Abgaben bloß fast ganz allein

aufden ehemals aristokratischen Kantonen und Städten liegt *1,
man täglich zur innersten Betrübniß, zur Schande des

Gefühls, für Eintracht und Vaterlandsliebe, und zur cige-

cn Beschämung selbst von mehrern Repräsentanten dieser ver-
beerten und so brüderlich unterstützten Kantonen, die Härte-

sten Ausfälle von Haß, Verwünschungen und Beschimpf»»«

Die Kantone Baden, Bellen;, Linth, Sentis, Lugano,
Waldsteuen und WalUS haben noch fast gar nichts, oder
in eurem scbr kleinen Verhältniß an den öffentlichen Ab«
gaben bezahlt: ja wir werden mit nächstem beweisen,
daßWalliS an Unterstützung weitaus mehrauS den ari«
storrarischen Standen erhalten, als jeniahien dem Staate
an Abgaben bezahlt hat. Z. E. aab die Stadt Bern
allein den z^cx>, das aristokratische Neucnburg

I2-X-2, und der Kanton Leman nahe be» izaas
in Partikular-Steuer. »
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gen auf den Charakter dieser wohlthückgeu Menschen-und

Bürgerclasse anhören und verdauen müße? Geh:n nicht einigeso

weit, daß sie öffentlich den Städtcbewohnern Verderben mid

Ruin androhen und zu bewerkstelligen versuchen? Resen diese

im Namen des unterstützten Kantons, dessen Organ oder

Volksvertreter sie zu seyn vorgeben? Kann man bey einer

solchen Stimmung ohne Schaudern einer Wiederherstellung

der ehemaligen Confédération entgegensehenwo die Tendenz

der itzigen neu vorgelegten Constitution deutlich das System

des Mißtrauens darlegt, indem sie die zu einem Zusammen-

wirken der getrennten Kantonen so nothwendige Mittelge,

walt ssey es Tagsatzung oder Vollziehungsrathsj in ihrer Grund-

läge schon iyt erschüttert, lahmt und zur Quelle künftiger

unübersehbarer Schwierigkeiten und Streitigkeiten macht?

Alle diese Bewegungen bey der aufs höchste gestiegenen Spam

nung, gährenden Leidenschaften und obwaltendem Eigensinn

könne» nur durch eine kraftvolle Einheit, einstweilen im Zaum

gehalten, und glücklich geleitel werden; bis ein wohl orgs

nisirteS SrziehungS-Institut in der künftigen Generation diese

Nebel verwischen, und alle Staatsbürger mit gleichen Mitteln

zu gleichem Zwecke gebildet haben wird. Allein gesetztauch

man würde ein Mittel finden, den ehemaligen Gchwcizerbund,

vermittelst einer kraftigern Organisation der Tagsatzung')

*) Was waren denn auch diese Tagsatzungen, in den letzten

Zeiten? Nichts als Lolloguia, Unterredungen, ohne

die geringste Cocreitiv-Kraft auf das Ganze z wo auch die

wichtigsten, nothwendigsten Verfügungen all rekeremlum,
und zu Hause aus die dringendesten Aufmahnunge» und

Vorstellungen nicht die geringste Rücksicht genommen

wurde, wo, wenn jetzt etwas zum genieinsamen Be-

sien dringend wurde, die ersten aristokratischen Stünde,
als Zünck, Bern, Luzern alle Vorarbeircn, Vor»

schlisse, deren größter Theil nie zurückdezablt wurde,
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ober nach ber amerikanischen Verfassung des Staatsrathcs

zu erneuern, waS haben wir für Zuversicht in der Stimmung

der Coryphäcn der verschiedenen Kantonen? Soll denn ohne

vorherige Prüfung Helvetien wieder zu einem traurigen Prob-

und Lehrstück dienen Könnte man zuvor nicht den Geist der

verschiedenen Kantonen prüfen? Wie wäre es, wenn man

jedem Kantone eine Staatsrechtliche oder Staatswirthschaft-

liche Aufgabe zur Auflösung übertragen, nud von jedem eine

Erklärung abfordern würde, wie der künftige Slaatsrath
»ach seinen Ideen zu organisirm wäre, daß er in Mangel

von Eintracht das Ganze zu einem Zwecke mit gehörigen

Kräften leiten lönue

und Aufwand übernehmen mußten, indessen die andern
Stände sich ins Fäustchen lachten, daß jene den Staat
au- dem Schlamme ziehen müssen, alldieweilen sie in Ru-
h un > n st äu eröcht auf ihre unersteiglichen Bergen, ihre
La idvogteven versteigeren können; wodurch denn freylich
erhalten wurde, daß ihre Wirthe zu gewissen Zeiten eine
sichere Einnahme von dem ssiiverainen Volke erhielten.

*') Wir würden z. E. dem Kanton Aarqan aufgeben,
eine» Vorschlag zu machen, wie man die Schuld von
Zehndeu und Bodenzinsen gerechter abzahlen oder los-
kaufen könnte; dem Kanton Baden, ein Gesetz zu ver-
fertigen, wie dem Vettel abzuhelfen, und Arbeitsliebe
in dem Lande zu verbreiten scyc; dem Kanton Basel
ein Wechsclrecht für Helvetien, und Wechselgericht fest-
zusetzen, und wie dem Wucher zu steuren, auch anzu-
fragen, ob in dem großen Toleranzsystem die unbeschnitte-
neu Hebräer mitbegrissen seyen; dem Kanton Bellenz
den Civilcvdex; den Kuitou Bern eine Norm vorzu«
schlagen, nach welcher S aats- oder Gcmeindsgut erkennt,
getheilt und verwaltet werden solle; der Kanton Frey-
bürg hätte das helvetische Münzwesen und den Schlag-
schätz zu bestimmen; der Kanton Le m an würde daS
Gesetz über die Ein-und Ausfuhr des Weins gern über
sich nehmen; der Kanton Linth den Criminalcodex?

k Z
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Aus der Beantwortung aller dieser zertheilten Fragen würde

man einsehen, ob jeder Kanton so viel Liebe zu einem neuen'

Bunde hätte, um eigene Vorurtheile zum Besten der Ein-
t r a ch t aufzuopfern ; dann ohne E i n t r a ch t ist keine Conföde-

ration; diese ist das einzige magische Band, welche das Ganze

Zusammenhalt; es beruht auf den Sitten und dem Charak-
ter des Volkes, und nicht auf Gesctzen noch auf G e w a l t.

Unsere zertrennten Gesinnungen machen uns itzt zu jeder con-

föderativen Verbindung untauglich, und eine Mittelgewalt
muß das ersetzen, was uns an Einheit im Wollen und Voll-
bringen abgehet, und durch Zeit und Erziehung die Gährun-

gen, Vorurtheile, und die verschiedenen Begriffe homggenei-

siren; vorher läßt sich weder an eine haltbare Conköderativ-

Verfassung noch an eine abstraktes Unität- oder EinheitS-

system gedenken. Unser Zustand muß indessen durch eine

Provisorische kraftvolle Mittelgewalt zusammengehalten und

allmähliq zu einer erwünschten Verbesserung ocbildet und vor-

bereitet werden, welche den Wünschen und Bedürfnissen des

der Kanton Zuzern die Vereinigung der Altkatbolischen
mit den Neukatholischen; der Kanton Lugano würde
versuchen, eine allgemeine Sprache einzuführen; der

Kanton Oberland das Gesetz über die Geldaufbrüche
znregliren; der Kanton Schaffhausen würde das Po-
ltzev-Rcglemcnt über das Spedition-und Fuhrwesen be-

sorgen; der Kanton Sentis ein Zoll-und Mautbsystem
entwerfen; der Kanton Solothurn würde einen Plan
zur Errichtung und Organiffrung einer National-Univer-
sität vorlegen; der Kanton Tburgä» kann das Fach
des Reehtsqangs behandeln; und der Kanton WalliS
die medizinische Polizey bearbeiten. Der Kanton Wald-
stättcn hätte ein allgemeines Auflaqensystem rorzule-

gen, und der Kanton Zürich müßte die Rechte der In-
mingen, Handwerker, Fabrikanten, Manufakturisten und

der Handelsleute entwickeln.
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Volkes angemessen seyn wird ; man wird dann dem Volk eine

Verfassung geben können, und nicht daS Volk in «ine Con»

stitution hineinpressen, gleich in eine Kchiiurbrust, die von aus-

se» Einheit, im Innern, aber einen Hocker, Blutspcyen oder

Schwindsucht verbirgt und in sich enthält.

So wenig nun, von dieser Seite betrachtet, das alte

Bundcssystem uns unser Glück erhalten hat, und wieder zuni

Glück führen kann; so wenig denken seine Vertheidiger an

einen dritten Theil Helvetiens, der auch ein Wörtchcn mit-

sprechen will : wir meynen die ehemaligen schweizerischen Un-

terthanen, die bald allen iz Kantonen, oder i-, oder 10,
oder 8, oder 4, oder z, oder: oder einem dieser Kantone

unterworfen waren, aber keine eigentliche Regierung hatten,
und deren Iustizform und Ausübung meist von dem Prelle ab-

hieng, um welchen ein Landvogt aus den demokratischen Stän-
den sie ersteigert hatte. Kann man nur vermuthen, daß diese

ans Baden und den freyen Aemtern, Thurgäu, Toggenburg,

Rbcinthal, Saraans, Werdenberz, Sax, Uznacht und Gaster,

Landschaft March, italiänischen Vogteyen, Orbe und Murten w.

bestehenden Länder sich so weit von den erhaltenen Vortheilen
trennen lassen werden? Soll ein FrcyheitliebendeS Volk daS

andere Freyheitlicbcnde Volk beherrschen? Sollten diese Lütt-

der dann alle Leiden des unglücklichsten aller Kriege so gedul-

tig ertragen haben, um nachher noch tiefer zu fallen. O l da§

will gewiß kein edler Helvetier.
Sonderbar ist es immer, daß itzt diejenigen Stände, vor-

züglich die aristokratischen und ehmals mächtigsten Kantone

am meisten für den Föderalismus streiten, der ihnen sogar
nichts nützte, sondern wie man eS leicht beweise» kann, äus-

ferst schadete ; da doch ihre eigene innere Regierung sich der

Einheit und der Centralität so sehr näherte, daß eben diese

eingeengte Centralform der Stoff war, aus welchem ein Theil
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ihrer Angehörigen das Zeug der Revolution webte, und sie

aïs Ursach ihrer Beschwerden angab. Würde mir ein Berner,
ein Zürcher, ein Luzerner Angehöriger sagen: ach! hätten wir
unsere alte Regierung in der Stadt wieder, unter welcher

wir so ruhig, so glücklich, so zufrieden lebten so würd ich

dieses so natürlich finden, daß ich ihm die Hand drücken, und

sagen müßte, sey mein Freund, denn du bist dankbar und

kein Ehrgeitziger, du begehrst nicht mit zu herrschen,
aber gut regiert zu werden. Diesen ehemaligen besonder» und

verhältntßmäßig abwechselnden verschiedenen Wohlstand der

einzelnen Kantonen, der Form der helvetischen Föderativ-

Verfassung zuzuschreiben, ist daher eben so thöricht als uner-

und unwahr.

Nehmen wir Bern unter folgenden Gesichtspunkten zum

Beyspiel. Gesetzt, der Kanton Bern wäre mit stiver ehcmali«

gen innern Verfassung von dem ganzen Schweizerbund eben

so isolirt gewesen, als Helvetic» von den andern Staaten ist;

er hätte die nemlichen Nachbarn gehabt, als die Schweiz, das

Reich, Oestreich, Frankreich; diese hätten mehrere Iahrhun-
dcrte dem kleinen Staate Bern eben den Frieden und Ruhe

gelassen, welche das grössere Helvelien und die kleinern Re-

publtken, wie St. Marino und Lukka Gersau und Genf, die

Reichsstädte und die kleinen Reichsfürsten in Deutschland, so

manches Sekulum hindurch genossen hatten. Ist eS zu ver-

znuthen, ist es wahrscheinlich, daß Bern sein Land nicht gleich

gut, mit gleicher Treue, Sorgfalt, Gerechtigkeit und Klug-

heit verwaltet hätte, als es bis dahin gethan hatte, wenn es

rschon nicht mit den andern Kantonen esnföderirt gewesen >vä-

re? Frerlied war der Schweizerbund vortrcflich, für das, was

er d a m a hlen bey seiner Entstehung leisten sollte, und auch

leistete. Allein war der Zweck, den man vorhatte, einmal er-

reicht, so hätte derselbe den künftigen Bedürfnissen und Ver-
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Mtnissen immer mehr angepasset und nach den Vorschriften

der Zeit angewendet werden sollen '). Bern hatte Einheit

und Kraft in semer Regierung, durch welche es mir vieler

Klugheit die heterogensten Theile seines Landes beherrschte und

verwaltete. Die Oberländer und Lemaner, die Aargäucr und

Emmenthaler die Geeländer und Landgerichtcr die Stadt

Bern und die Mumzipalstädte, hatten alle ihre besondern

Rechte/ Freyheiten, Uebungen, Gebräuche und GerichtZsatzun»

gen / und wurden sorgfältig dabey geschützt. Wie oft ist es

nicht wiederfahren/ daß Gemeinden, ia einzelne Partikularen

mit der Regierung selbst im Prozeß lagen und den Prozeß ge-

wannen, obgleich der Regcut Richter uud Parthey zugleich

war? Allein die Mitglieder der Regierung betrachteten M
dennzumalen als einen Obergerichtshof zwischen dem Regen-

ten und dem Kläger, und nicht als Regent, der hier als ausser«

wesentlich angeschen wurde **). Kehre man die Medaille um;

^ Wenn vor hundert Jahren ei» Landwirth bey noch wenig
cültivirtem Boden mit einer kleinen Wohnung, und en-
gen Scheuer vorlieb nehmen konnte, sich in Folge der

Zeiten aber seine Familie gleich seinen Produkten vermehr-
ten und zunahmen, so mußten natürlich die Gebäude er-
weitert, und den Umstanden angemessener eingerichtet wer-
den. Wann endlich dieselben zu alt, zu unbequem und
undienlich wurden, so mußten ganz neue angebauet, und
den neuen Bedürfnissen, den neuen Entdeckungen und
Verbcsserungen des Landbaus gemässe Gebäude errichtet
werden; wenn Kinder, Vieh und Fruchte nicht ohne Ob-
dach seyn sollten. Man war aber nicht so unklug, wie ek
jetzt gebräuchlich ist, das Alte cinzurcissen, und alles dem
Wind und Wetter blos zu geben, ehe man die Materia-
lie» zu einem neuen Bau zusammen getragen, viel wem-
ger denselben vollendet hätte.

(" Heil uns also eine Regierung, deren Charakter Gercch-
tigkeit und Wohlthätigkeit ist, sey ihre Form noch so seh-
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gesetzt Bern hatte nun ganz Hclvetien zu beherrschen gehabt,

und hätte dasselbe gleich seinem eigenen Kanton regiert und

verwaltet — ohne Schweizerbund WäreHelvctien schlech-

ter beherrscht/ schlechter verwaltet, schlechter besorget wor-

den, als der Kanton Bern seit inehrern hundert Iahren von

der Central-Regierung der Gtadt Bern ist beherrschet und

verwaltet worden? Ist zn vermuthen, daß die bcrnische Ari-
stokratie nicht eben so ihre Talente, ihre Klugheit ihre Se-

rechtiqkeitSliebe und ihre sorgfältige Finanzverwaltung zum

Glück von ganz Helvetica angewendet, und dasselbe ebenso

in Wohlstand und Glück versetzt haben würde, als man so lang

und so oft an seinem eigenen Kanton bewunderte Freylich

hà es einen jeden Distrikt nach seiner Lokalität behandelt,

den Zürcher ungefehr wie den Lemaner, den Waldflädter wie

den Oberländer, den Sentisser oder Appenzcller wie den Ein-

menthaler, den Thurgäuer wie den Aargäucr, den Walliser

lcrhast WaS nützt uns die beste Form, wenn die Regen-
ten al« Handhaber derselben, die ersten sind, welche die

heiligsten Punkte der Grundlage des StaatsvereinS un-
teraraben, oder mit offenem Trotze verletzen. Die uns
aufgedrungene Constitution war so schlecht nicht, wen»
man sie mehr helvetisirt wenn man qehalten hätte, was
man rcrsxrochen hat; wenn der Charakter eines Theils
ihrer Handhaber nicht so durchaus bösartig und unmora-
lisch gewissen; wen» Dummheit und Unkenntniß nicht so

vie! hinemaclegt und hinauSgewzcn hätte, das nie darinn
gewesen ist. Der Zehnden - und Bodenzinoraub hat dieser

Constitution und den Regenten derselben mehr Schaden,
mehr MiStraucn erweckt und zugefügt, als weder Fran-
ken noch Krieg gethan haben ; und die Art wie jede Vor-
siellnng dagegen ist ausgenommen worden, hat wahrlich
dieses Mißtrauen nicht vermindert: denn es war nicht die

Art, wie eine weise, gerechte und wohlthätige Regierung
einen begründete» Abschlag giebt, sondern die Weise des

Mächtigen, der in seinem Besitze bleiben will. ^Coüte gui
lwüts.
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wie den Schwarzenburger oder wie den Huper, ohne das

CentralitätSsystcm so zu voussiren,wic es leider jetzt mit Un-

Vernunft genug geschieht. Au einem kleinen Beweis mag

die Zufriedenheit dienen, mit welcher die gemein - eydgenöss

fischen Unterthanen meistentheils die Verwaltung und Iustitz

der bernischcn Landrögten während ihrer Amtszeit, rühmten *1.

Giebt man dieses zu, so erfolgt natürlich daraus der Schluß,

daß es zu dieser klugen und wohlthätigen Regierung keines ver-

morschten Confédérations ° Systems bedürfte; sondern daß

dieses alles durch den Charakter der Regierung und die Sit-
ten des Volks geschah. Wenn wir aber nech gar den Fall
festsetzten, der ehemalige Kanton Bern wäre gleich Helverien

in 6-8 kleine helvetische conföderirte Staaten vertheilt ge-

wesen, und hätten kein gemeinschaftliches Band, keine kraft-
volle conzentrirte Regierung, sondern blos jährlich eine ge-

jlxbrte Akademie, eine Tagsatzung gehabt; wären diese 6 ° 8

souveraine Staaten wohl glücklicher geworden, als unter der

Central-Regierung der Stadt Bern.
Die Vertheidiger des Föderarivsystems schlagen daher einen

ganz fehlerhaften Weg ein, wenn sie aus demselben den Wohl-
stand und das Glück HelvetienS in den letztern Iahrhunder-
ten beweisen wollen. Daß aber aus den alten verschiedenen,
desondcrn und allgemeinen Verfassungen, Ziehungen, Ge-

bräuchen, Rechten,«, f. w. die sich auf OerkiMeit, Sitten
und Charakter des Volks, und vorzüglich auf lauge Zrfah-
rung gründen, recht vieles Nützliches und Dorttefliches aus-
gehoben, angewendet und, gleich wie chemaleu zum Flor, zur
Ruhe und zur Zufriedenheit des Vaterlandes benutzet werden

^ Die Regierung von Bern zog weit weniger aus allen
eydqcnoßischen Voqteven, als was dieselben sie ko steten :
allein sie verkauften auch keine Iustitz, und ersteigerten
auch keine Vogtey.
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konnte »nd sollte^ dieses wird kein vernünftiger, kein fried-

sicher Vaterlandsfreund, kein erfahrner Kenner Helvetiens

bestreiken und wcglâugnen.

So wie sich nun sehr viele redliche Freunde des Vatcrlan.

des, durch unrichtige Kenntnis? unsers Landes und seines Vol-
kcs, durch falsche Begriffe von dem ehemaligen Bundes - Sy-
Acm und dessen Wiedereinführung, zu Irrthümern verleiten

lassen; ebenso übertreiben die Ultra.Unitanier undVerthci-
diger des absoluten Einheits- Systems, ihre Grundsätze, ohne

Rücksicht zu nehmen, ob sie nicht mit ihrem Rigorismus das

schönste metallene Gefäß bey ihrem Zusammenschmelzen in eine

Gchlake, ohne Nutzen verwandeln. Gleich den abstraktesten

Mathematikern erkennen sie nichts für gut, was nicht trigs-
nomctrisch mit seinen Seitenflächen und Winkel ausgemessen,

und in miimtum berechnet werden kann. Die Ultra - Uuitarier
erkennen in dem elliptischen Ey keine Einheit; sie drücken es

in einen hohlen Würfel, damit es alle vier Ecken ausfülle;

unbekümmert, ob seine Organisation zerquetscht und zerstört

werde, und in kurzer Zeit in Nahrung und in Faulniß übergehe.

Die majestätische Eiche ist mit ihrer Krone, Aesten, Stamm
und Wurzel ihnen keine Einheit, sondern der dürre abge-

schabte Freyhcitsbaum ohne Wurzel, Aeste und Krone, und

hicmit ohne Früchte, ist ihre Einheit. Der Mensch, dieses

Meisterstück der Schöpfung, wo die heterogenste» Theile in
Rücksicht ihrer äusser» Formen vermittelst ihrer innern Or°

gauisatiau und Harmonie, zu der erhabensten Einheit v«r-

bunden sind und durch eine Centralkraft, durch die Seele, zu

einem Zwecke geleitet werden, -- auch dieser ist diesen Rigo-
eisten nicht Einheit, denn sie sind oft unzufrieden, daß er

nicht blos aus Auge, oder Ohr, oder Hand,-oder — besteht.

Solche abstrakte Systeme gehören für abstrakte Menschen und

dring?» in der gewaltsamen Ausübung nichts a!S Zerstörung
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und Unmöglichkeit in der Wiederherstellung hervor. Die

wahre Einheit in dem praktischen Lebe» liegt in dem gc-

meinschaftlichen Zusammenwirkender versehicdcntlichsten Mit»

teln und Stoffen, zu einem Zwecke. Sie gleichet einem

Uhrwerk, dessen unter sich ungleiche Räder und Spielwerk

doch zu einer Abficht würken z sie ist in der Organisation

des Menschen, jades ganzes Wektgebäudes, und so kann sie

auch bey einer helsotischen Staatsverfassung angewendet wer-

den. Wir brauchen keine amerikanische, keine batavische,

keine briktische, keine französische, keine ciöalpm'sche und keine

deutsche Reichsverfassung, sondern eine helvetische; die

sich für unsere Verhältnisse schiket, wo die Eigenheiten un»

sers Landes, unserer Sitten, unsers Charakters, und unserer

Gebräuche und Kenntnissen zu Rath, und mit hineingezogen

werden ').
Wir haben oben bey Bern angezeigt, daß bey dcraristokra-

tischen Centralsorm, oder bey einem demokratischen EinheitS-

system, welches eigentlich nichts anders als eine wohl organ:»

fierte Aristokratie ist "), ein Land sehr glüklich werden kann ss).

") Daß dieses nicht unmöglich sey, werden wir in einem
der künftigen Heften darzustellen versuchen. Das größte
Problem aber wird immer das seyn, wie die besten des
Landes gewählt, auserlesen und an die Spitze der Geschäfte
gestellt werden können.

") Selbst die demokratischen Stände waren in Rücksicht
ihrer Unterthanen Aristokratien,

ff) Die sämtlichen helvetischen Stände, einige mehr, einige
minder, sogar die meisten untergeordneten Staaten uns
Gemeinde» haben sich die größte Schuld an den Ursachen
der innern Revolution in Hclvetien, und dieses dur.!,
eine Unterlassung? - Sünde, durch einen KlugheitSfehiec
vorzuwerfen. Sie mochten ihr Land durch Gerechtigkeit,
Wohlthätigkeit, Mässigung und Sparsamkeit, »och so

wohl regieren und verwalten, so vernachlässigten sieden
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Allein in monarchischen Staaten selbst, wo die Centralkraft
nahe an die Despotie gränzt, schadet die Verschiedenheit der

Keim alles Guten und Schönen, alles Bösen und Ge-
fahr.'ichcn; wir meynen den Ehraeitz. Ohne Ehr-
aeiy ist eine Republik ein stehendes Wasser, ohne Zu-
und Abfluß; das endlich in Fäulnis' übersehet und die
umliegenden Gegenden mit Krankheiten züchtiget, wenn
ein starker Wind dessen Oberfläche nicht zuweilen unter-
einander peitschet, oder wenn man demselben nicht mit
Klugheit Zufluß von frischem Wasser und Ablauf des

Uevcrflüßigen, damit das Uebersiüßiae das Land nicht
überschwemme, verschaffet. Ein wohlgelciteeer Ebrgeitz
ist die Quelle der edelsten und erhade".sten Handlungen
zum Beste» des Vaterlandes, ein unterdrückter oder sich

selbst überlassener Ehrgeitz enthält aber in sich den verborge-
nen Gaamcn zu den fürchterlichsten AuSbruchen und
Früchten von Ausgelassenheit. Unsere Vorfahren Handel-

ten weiser. Sie betrachteten den Staat als ein Gut,
welches sie als Värer und treue Vormünder, bieder ver-
walteten davon Rechnung ablegten, und ibren Kmdern
oder Uebcrtragern, in wachsendem Wohlstände hinter-
lassen sollte». Ihre Nachkommenen verwechselten schon

den Begriff der Verwaltung mit dem Begriffe des Besitzes,
idcntiftzirtcn denselben zu einem Eigenthum, und
dachten zwar ganz weise — wenn wir dieses nur gut
verwalten, daß man zufrieden ist! das Rechnungable-
aen hat noch Zeit. Wer weiß, ob nach und nach nicht
die Zeit gekommen wäre, wo die folaenden Nachkomme-

neu gesagt hätten: dieses Gut ist unser Eigenthum, laßt
uns dasselbe gemessen wie wir mögen.

In de» meisten mehr oder minder limitirten monarchi-
schcn Staaten war für die Wünsche des Ehraeitzes gesor-

get. Der Militair, der Civillist, der Kaufmann, der

Gelehrte konnte vermittelst seines Verdienstes oder seines

Geldes, zuerst in den Adelstand erhoben und dadurch, er,
oder seine Nachkommen, ihrem Strebe-Ziel näher ge°

bracht werden. Nicht I» in den helvetischen Staaten;
wer nickt schon in dem Besitz der Geheimnissen war der

wurde nie in das Heiligthum gelassen und das Allcrhci-
Ugste niit dcr BundcSlade, wardemenigcn,die in den Vor-
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innern Verhätnisseu und Lokalitäten dem Einheitssystem nicht

im geringsten. Wer führte die größere Centralkrast in seine

Höfen herumirrten, auf ewig verschlossen. Wir sind gar
nicht der Meynung, daß jeglicher Ungeweihke und Unver-
dienstliche, unbedingt den freyen Zutritt in den Tcmpcl
hätte haben sollen. Allein die Möglichkeit durch
irgend ein verdienstliches Mittel zu diesem Zutritt sich

qualifiziren zu können, Härte nicht so absolut abgespro-
chcn und verbindert werden sollen. Diese durch Uebung
und langen Besitz in Recht übergegangene Maxime war,
ivs nicht ungerecht, doch höchst unweise, und setzte we-
nig Kenntniß oder Erfahrung für die Zukunft voraus.
Man schmeichelte dem Landvolk, und hehaudelte die Ein-
wohncr der Städte mit Gleichgültigkeit, oft auch mit
Weqwerfung unter dem Titel Äusserer oder Ausburger;
schon die Buben in den Schulen kannten dieses Distink-
tivum. Man gab beyden Klassen aber volle Freyheit, ih-
ren Wohlstand zu verbessern, und sich zu bereichern, und
half sechsten durch gewisse Verordnungen, besonders bey
dem Getrevd.Verkauf dazu, den Landmann immer uuab-
hängiger zu machen. Allein zedes Ding hat seinen End-
Punkt. Man dachte nie daran, daß ein geschmeicheltes
Volk gemeiniglich undankbar und unbändig wird, und
zulezr für Recht nimmt, was im Anfang nur Wohlthä-
tiakeit und Begünstigung war. Man dachte nie daran,
daß, wenn der vermögliche Wohlstand eines Landmanns
oder Kleinstädters einen hohen Grad erhalten haben wird,
und jeder Wunsch befriediget ist, die gefährlichste, und
darum unaufhaltsamste aller Leidenschaften, der Ehrgeiz
aufwachen, und seine Begierden ins Unendliche aus-
debnen; daß die ihm entgegengesetzte Scheidewand
oder Damm, bald unerträglich und bald durchbrochen
seyn wird. Diner, durch üppigen Wohlstand reizbar ge-
machte und durch eigene Energie kraftvoll gewordene
Ehrgeiz, läßr sicy nicht mehr mit Gewalt niederdrücken,
noch in einen Schaafstall einpferchen, und mit, obgleich
guter, doch vorgeworfener Nahmng fütte ». Mit stlug-
heil ge lcit et, gleich einem sonst w'lden Gießbach
auf ein Mühlerad kann er die wohlthätigsten und Herr-
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Regierung ein, als Friedrich der Einzige? und wer schont«

die Lokalitäten mehr als er? Er behandelte den Preuß nicht

lichstcn Folgen für'S Vaterland haben; er kann zur Quelle
der edelsten Aufopferung en und erhabensten und gemein»
nützigsten Handlungen werden. Ein solcher Ehrgeiz läßt
sich eben so wenig >uit Gutthaten und Gchmeicheleyen
ausrotten. Laßt wohl gemästete Mönche und Nonnen
Armuth, Gehorsam und Keuschheit mit Eyden beschwö»

rcn, schmeichelt ihnen mit Leckerbissen; sie werden ihre
Gelübde nur noch weniger hallen. Gebt ihnen aber die

Wahl nach bürgerlichen Gesalzen, ihrem freyen Willen
zu folgen; so wird ein grosser Tbeil derselben gute Vâ-
rer und Mutter und rechtschaffene Bürger werden, und
so dem Staate bessere Dünste leisten, als in ihren Clau-
sen und bey vollen Tafeln und Heimtücken Leidenschaften.

Die aristokratischen Stände und Städte, fa selbst die

<Munizipal°und kleinern Städte fehlten daher sehr gegen
ihr eigen Interesse, und vernachläßigten ihre Ruhe fur
die Zukunft, daß sie die Aufnahmen in ihr Bürgerrecht
ihren eigenen LandeSkindern so erschwerten und oft ganz
unmöglich machten. Der Ehrgeiz wurde immer thätig
erhalten, gereizt und nie befriediget, natürlicherweise
wurde die Unzufriedenheit immer vermehrt, und man war
so leichtsinnig ans dieselbe gar keine Rücksicht zunehmen.
Der im Land gcbohrnc, oder seit langem angesiedelte Fremde
wünschte ein Landskind, der Landmann wünschte Stadt-
burger, der Kleinstädter-Vürgcr Burger in der Hauptstadt,
der Bürger der Hauptstadt wünschte Regimentsfähig, det
Aegiinentsfähige, Mitglied der Aegieruna zu werden.
Ununtersucht, ob cS recht war, allen diesen Wünschen
einen Riegel vorzuschieben, so war esdoch unklug, diese

Leidenschaften unter sich reiben zu lassen, die sich zuletzt
in ihren Klagen doch allemal gegen die Regierung verei-

nigtcn, und von derselben zum wenigsten einige Aussicht
für die Zukunft oder ihre Nachkommen erwarteten.

Laßt un§ den Fall annehmen, die aristokratischen, auch

mehrere demokratische Stände, die in Rücksicht ihrer
Unterthanen immer Aristokratien waren, wären in
Ltthcilung ihrer Bürgerrechten gegen ihre Angehörigen

wie



l?)
mieden Westphäling er, den Pommer nicht wie den Schle-

fier, den Märker nickt wie den Neuenburger; Dieser repn-

liberaler und gemeinnütziger gewesen. Gesetzt man hätte
alle ; Jahre etwa 10 bis :: aus den Städten und dem
Lande nach gewissen Regeln und Vordehältnissen als Bür-
ger der Regierungsstadt angenommen, und die Wahlen
theilsweise auf alte helvetische Familien, theilsauf, durch
Industrie und Fleiß reich gewordene Bürger, theils auf
Männer geleitet, die durch würkliche vaterländische Ver-
dienste, durch gemeinnützige Handlungen, durch Treue und
Anhänglichkeit und Erfüllung ihrer Büigerpflichten sich

der Aufmerksamkeit und der Belohnung der Neuerung
würdig erzeigt hätte»; welch eine Energie, welch eine
Thätigkeit, welchen Wetteifer hätte diese Aussicht nickt
beyden sämmtlichen Einwohnern in jedem Kantone zu
seiner und noch zur rechten Zeit hervorgebracht; wären
unter «c> Aspiranten zehen glücklich gewesen, so hatten
die 40 übrigen auf die künftigen Jahre mit Geduld ge-
wartet, und ihren Eifer, vielleicht auch ihre Scbmeiche-
leyen verdoppelt, und so von fünf zu fünf Iahren,
bises immer einigen von den Hoffenden gerathen wäre.
Diejenigen, welchen eS zulezt allezeit gefehlt hätte, wä-
ren indessen unter lauter Hoffen und Harren alt, hie-
mit unvermögend und unschädlich geworden, oder hätten
sich mit der Aussicht getröstet, daß das ihren Kindern
zu Theil kommen wird, waS ihnen entgangen ist, und
selbige diesem Grundsatz gemäß erzogen. Welch eine Kraft,
Energie und Jusammenwirkung wäre nicht in den Re«
gierungsstädten erzeugt, welche Zufriedenheit wäre
nickt bewirkt, welche Betriebsamkeit nicht unterhalten
worden!

Ein jeder noch so fruchtbare und gute Boden wird
zuletzt erödet, wenn immer nur gleiche Frucht und der
gleiche Saamen aus demselben gepflanzet, und derselbe
nicht von Zeit zu Zeit erfrischet wird. Die geäußerte
Furcht und Besorgniß, daß die frisch aufgenommenen
Bürger den Geist und die Stimmung der ältern Bür«
gerschaft alteriren oder verschlimmern würde, ist ganz
ungegründet. Dann gesetzt auch, diese neu Aufgenommo-

H. M
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nen hätten ill etwas mehr Leben mid Energie in die stockende

und erschlaffte Maschine gebracht/ und sie thätiger mit
dem Geiste der Heiten fortzugehen gemacht; so ist es

auS folgende» Gründen sehr unwahrscheinlich / das diese

neue Aufnahme im Allgemeinen für die alte Bürgerschaft
eine schädliche Sensation erreget/ oder eine gefährliche
Richtung genommen hätte. Zehrn Tropfen in eine Schüft
sel voll Wasser machen dieselbe nicht überlaufen/ son-

dem bewirten nur ein leichtes Schwanken der Oberstäche

desselben / welche bald ihr Gleichgewicht wieder zu finden
weiß. Die neu aufgenommene reiche, alte oder verdienst-
lichc Bürger hätten sich bald mit den schon bestehenden

tausend Bürgern durch Hcyrathen und andere Mittel
so veramalgamirt, daß in kurzer Zeit kein Unterschied

zu bemerken gewesen wäre; und hauptsächlich zeiget fol-
gcnde tausendjährige Erfahrung, oder so lang cS gesell-

schaftliche Verhältnisse und Unterschiede der Stände gcae-
den hat, daß, wenn einer sreywilliz oder durch Ehrgeiz
getrieben, aus einem Stand in den andern und vornehm-
lieh in einen höheren übergehet, er den Geist des neuern
in einem vorzüglichen Grad annimmt, und sich unter
einer gewissen Snperiorität gegen seinen ehemahligen
Stand zum Vertheidiger oder Chamvion deS neuen Stan-
des auswirft; und dieses vom Lehrjungen bis zum Gcsel-

lcn, vom Gesellen zum Meister; vom Cadet zum Offizier,
vom Student zum Doktor, vom Unadelichenlziim Adeli-
chen, vom Armen zum Parvenü. Ja wem ist es unbe-

kanni, daß der schärfste OpposttionS-Redner, wenn erden
Minister verdrängt, und sich an seine Steile gesetzt hat,
den Minister so gut spielt, als sein Vorgänger? Wem
ist unbekairlit, wie in den ehemahligen Rathen in Hcl-
velicn, derjenige, so als Großrath immer am heftigsten

gegen den kleinen Rath loSdonnerre, kaum einen Sitz in
demselben crbalkcn hatte, dem Lepr-ft à corxü dieses

Tribunals nickt ebensogut und gleich fröhnte, wie alle

andere. Gesetzt a»ch, man hätte alle 10 Jahre, «IS eine

Auszeichnung, - oder z der Verdienstvollsten ans dem gan-

zen Kanton in die Regierung genommen, ist es nur wahr-
scheinlich, daß bey der bekannten Taktik der Regierenden

- oder z Mitglieder unter oder alsobald einen

sslchen Einfluß und Übergewicht «halten hätten, um
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Sem Vaterland oder der Regierung gefährlich zu werden!
Wäre dieses nicht sich selbst und seiner Klugheit ein schlech-

tes Kompliment gemacht, oder zeigte dieses nicht ein

zweydeutiqcS Mißtrauen in die Rechtlichkeit ihrer Hand-
lungen? Welch eine conzentrirte Energie würden diese

Regenten nicht in ihre Städte gezogen haben, welche
Kräften hätten sie hier nicht vereiniget, welche Betrieb-
samkeit und Anhänglichkeit hätten sie nicht in dem Kan-
tone erreget, mit welchem Eifer hätten sich nicht, noch

in jenen Zeiten, eine Menge Einwohner, zu deren Glück
und Wünschen nur noch dieses fehlte, bestrebt, der Regie-
rung gefällig zu werden, und gesucht durch mancherley
Verdienste die Aufmerksamkeit derselben auf sich zu zie-
Heu, um das so sehnlichst erwünschte zu erhalten! und
welche Zufriedenheit und Wohlwollen hätte ein solches

kluges Genehmen im ganzen Kantone nicht hervorgebracht!
man hätte SS als eine Gnade mit Dankbarkeit angesehen
und sich zur thätigsten Verbindlichkeit schuldig geglaubt»
Die Zeit ist nun gekommen, wo man dieses als ein
Recht ansieht, für welches manitzt gar kein gutes Wort
zu geben hat. Die Regierung eines Staates kann in
sielen Rücksichten mit der Führung eines großen Handels-,
Hauses verglichen werden. Der kluge Handelsmann weiß
feine Untergebenen und seine Handelsbedienten sehr wohl
zu bemerken und zu schätzen; er wird die Verdienstvollsten
auszeichnen, und selbige noch näher an sich zu ziehen
suchen; er wird denselben ihre Gehalte in Verhältniß
ihres Fleißes vermehren,.ihnen Antheil an dem Gewinnste
geben, sie assocircn, einige gar durch seine Töchter ge-
nauer mit ihm verbinden, und also seine Handlung noch
akkreditirter, noch solider machen. Dieses Beyspiel ist
nicht selten, und legte den Grund zu ic-c-jährigen Raggio-
nen, die noch besteben»

Fehlten die Regierungen in den Haupt - und Residenz»
Aädte», so fehlten die Bürger der Munizipalstädten noch
mehr; viele trieben ihren CivismuS so weit, daß auch
um keine Summe ihr Bürgerrecht weggegeben wurde,
waren die Potemen auch »och s» empfehlen». Jeder var«
theyloie Beobachter mußte voraussehen, daß ein so eng--
herzige», umlugeü System zuletzt zum größten Schaden
dieser Städten gusschlagen würde. Alldieweil das Ge-

M -



meindeznt sich vermehrte, verfielen die allermeisten Mr-
ger wo nicht in Armuth, doch in eine Apathie, Sorg-
losigkeit, Erschlaffung und in eine solche Untbätigkcit,
daß ihre meisten Gewerbe (die Seele der Städten) zu
Grunde gicngcn, und sie samt der Verwaltung des Gc-

mcindguts die Beute einiger weniger Intriganten, und
dahi i endlich verwiesen wurden, als Piründer sich nach

derWillkühr einiger weniaer Mitbürger aus dem Gemeind-

gut ernähren zu lassen. Der durch seinen Fleiß und seine

Industrie so reich gewordene, und gleich einfach und
haushälterisch gebliebene B. Bürki konnte für kein Geld
Bürger in Tbun werden. Die Regierung von Bern nahm
ihn aber gleich hernach als Bürger von Bern auf. Die
Gemeinde Thun hat, wie bekannt, mehrere Millionen
Gemeindegut, und diese gehören ungefehr 60 bürgerlichen
Familien. Die Allment und derKilcyberg allein wurde

von denselben selbst über eine Million geschätzt, welche

bey einer nur mittelmäßigen Verwaltung zu z Procent
jährlich zoocxz Franken in diese 60 Familien werfen kann.

Zu diesem find die andern Bürger-Staat-Spend-
K irchen-Svilhal-Armen-und W a y se n-Fonds
dieser Gemeinde noch nicht gerechnet. Dieser Gcmeind-
Reichthum verbunden mit der Menge von davon abhan-

genden einträglichen Bedienungen ist nun Ursache, daß

die Bürger sich so wenig auf Industrie, Handwerke,
Betriebsamkeit, Handel und Gewerbe legten, wozu sie

sonst ihre so reichen Hülfsmittel, verbunden inst ihrer so

vortrestichen und so zur Fabrikation und Großhandlung
so einzigen Lage einladet, und alle Mittel zur Erleichte-

rung und Ausführung anbietet. Verschiedene fremde

Häuser von Bern und Basel legten mit grossen Schwie-
rigkeiten in Thun Seidenmanufakturen an, gaben durch

dieselben den ärmcrn Gegenden im Oberland einen Ver-
dienst, und erwarben sich einen ansehnlichen Gewinn.
Mehrere Bürger waren aber so engherzig und so schwach,

diese Anstalten zu beneiden, und ohne Kraft und entnervt

genug, dieselben nicht einmal nachzuahmen, ja sogar einige

andere Nichtbürger, die ähnliche Unternehmungen vor-

hatten, abzuweisen.
Wenn nun das, durch die Muralität.stark gewordene

«nd sich nun stark fühlende Landvolk, in seiner Empfind-
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dänische König"), welcher als Fürst zuerst den wahren

Begriff der Gleichheit mit seinem Motto: "Vor der Justiz

lichkeit und hier und da geäußerten Rache und Hasse qe-

gen die Städte writers gegangen ist, als gesunde Ver»
»unft und die Gerechtigkeit erforderte, so müssen sich

die Städte diese Folgen ihres allzu eingeschränkten ehe.

mahligen Betragens gefallen lassen! sie müssen ihre Zeit
itzt nicht mit theils ungerechten, theils unnützen Klage»

'zubringen, sondeon fleißig bedacht seyn, zu den ersten

Quellen ihres ehemahligen Flores und zu den Gründn»
sachen ihres Gemeind-Reichthums zurückzukehren-, diese

sind: Ocfnmig des Bürgerrechts jedem fleißigen, betrieb,
samcn, moralisch-guten Landbürger; Wiederherstellung
der Achtung des Handwerkstandes und der nützlichen Gr»
werben, vorzüglich dahin abzweckcnde Erziehung s - und
ädere öffentliche Anstalten! wozu dann vorzüglich ein
grosser Theil der Gemeindgüter und ihre Einkünfte, mit
Vorbehalt dessen, was wahren Kranken, vor Al-
ter und Giechth u m u nver möglichen, Witt-
wen und Waysen gereicht werden wird, bestimmt
werden soll. Man suche mehr den Lehrling, den Ansän»

ger in seinem Beruf, den jungen Ehemann, wo Unter»
stützung am nöthigsten und von den glücklichsten Folgen
seyn wird, mit Vorschüssen auf humane Gedinge, auf-
zubelfen, als Müßiggänger und Verlumpcte, die nicht '

arbeite» wollen, mit Wohlleben zu füttern. Wenn auf
solche Art Gcwerbs-Fleiß, Betriebsamkeit, Industrie-Geist
wieder in die Städte verpflanzet und in denselben genäh»
ret wird, so werden dieselben bald ihren ehemahli-
gen Glanz, ihren Wohlstand und ihre Achtung wieder
erhalten, und nur auf diese Weise werden sie dcmLand-
mann den nun errungenen Rang wieder ablaufen, und
denselben in seinen Bedürfnissen von ihm abhängig machen.

") So könnte man Bonaparte einen königlichen Republi-
kanec nennen. Wäre Friedrich der II. nicht zum
Tbr one geboren gewesen, vielleicht wär er einer der ersten
Republikaner geworden. Seine republikanischen Gesin-
nungen leuchten aus seinem Leben, Handlungen und
Schriften allenthalben hervv», exwußte dieselben sowohl

M Z
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„ ist der Prinz dem Bauern gleich" einführte, hatte den

Grundsatz, jeder Provinz und jedem Stande ihre Privilegien,
auch wenn sie durch Mißbrauch erworben wären, behalten zu

lassen. So gerecht als dieser Fürst war, so ungerecht und

so unklug handeln so genannte Republikaner in ähnlichen

Fällen; er wußte, daß freylich dieser Grundsatz der Bauern-

freyheit hinderlich war, allein er leitete dafür eine humanere

Denkungsart ein, daß vermittelst derselben nach und nach

das Dillige eingeführt werden könne, ohne daß er gcnöthiget

wurde, durch einen Machtspruch, sey's auch zum Besten der

Menschen, Eingriff in irgend ein Eigenthum zu thun; und

doch war er ein Fürst und kein Republikaner; er suchte, wo

er nicht aufbeben oder niederreißen wollte, zu erleichtern, zu

entschädigen, oder durch weise Verordnungen zu leite». Den

freyen Westpbälingern ließ er ihre Befreyung von der Leib-

cigenschaft, von der Accise", von den Monopolien, von der

Enrollirujig, von unmäßigen Frohnen, und schenkte dagegen

dein mehr gedrückten Pommer in einem Jahre nach dem

Kriege beynahe 11/2 Millionen Thaler, über iiooo Pferde,

und eine verhältnißmäßige Menge Saalkorn. Sein Codex

FridericianuS sollte, Schlesien ausgenommen, in allen preußi-

seinen Untergeordneten einznflössen, daß man, wieeSbc-
kannt gcuna ist, auch gegen seine königlichen Launen
aind menschlichen Schwachheiten bey den Iustiz-Collegien
Schutz finden konnte. Allein er liebte und ehrte die Ge-

peetittgkeit, und republikanische Freyheit ist nichts alsGe-
rechtigkcit. Ein Beweis, daß auch unter Fürsten wahre

Freyheit wohnen kann, wenn Gerechtigkeit herrscht, und
daß die Form nicht alles thut. Es hängt in den monar-
chiscben und republikanischen Formen blos von den bey-

den Grundsätzen ab, baß derFürst wisse und fühle, auch

er sey dem Gesetz untergeordnet, und daß in den Repu»

Men nicht jeder Bürger welle Rathsherr werden»
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sehen Sàten rechtsgültig seyn, doch mit dem ausdrückliches

Vorbehalt, daß die örtlichen Gewohnheiten, welche

nicbr ohne Gewaltsamkeit geHoden, oder unter ein all-

gemeines Gesetz gebracht, werden können, besonders
in Betracht gezogen, und für jede Provinz wo e§ nöthig

ist, in eine besondere, dem allgemeinen Gesetz, als An-

hang beyzufügende Verordnung verfaßt werden sollen.

Diese noch rückständige Verordnungen wurden eben so vielfach

a!S Provinzen sind, deren verschiedene Verfassungen eben so

viele Abweichungen vom allgemeinen Gesetz nothwendig

machten. Wie verschieden ist nicht dieses fürstliche Einheits-

system, gegen das, welches unsere republikanische Ultra-Unita-
ricr einzuführen so geschäftig sind, und jenem Ezzelinischen

Martcrbette gleichet, in welches dieser tyrannische Räuber

seine geplünderten Gefangenen einspannte; waren sie zu kurz,
so wurden sie auseinander gestreckt, bis sie die Länge hatten;
waren sie. zmlang, so hackte man so viel an den Füssen ab,
bis sie hineinpaßten; hatten sie das Maas, so wurden sie

mit einem Schmauß beehret, und mit Prügeln wieder fort-
gejagt.

Aus dieser kurzen Lebersicht ist leicht zu ersehen, wie

Mangel an Eintracht, Mangel an Harmonie den Schwer«

zerbund schon ehemals untergraben, und selbst anfgelöset hat,
und daß in itzigen Zeiten, ein auf dessen Basis wieder auf-
gebautes Consoderativ-Svstem, unnütz, unhaltbar, schädlich,

ja unmöglich wäre; daß man also besser thun würde, die edle

Zeit, seine Kräften, seine Anstrengung und seinen guten
Willen dahin zu verwenden, alle die ehemahligen guten Ein«

lichtringen, lobenswerthe Uebungen, Sitten, Gebräuche,

kokalverhältniße mit einer vernünftigen, ans unser Vater«
stand passenden êînheits'Verfassung vereinigen zu suchen,

W4



-8->

Mangel an Kenntniß unseres eigenen Vaterlandes, ?er sämt-

lichen Schweiz, war eben eine Hauprquelle sowohl des Ver-

falls des Schweizerbundes als unseres Umsturzes. Es war

Mangel von Kenntniß an allem: der Gesinnungen des

Voiles, seiner Wünsche, seiner Sitten, seiner Rechten,

seiner Kräften, seiner Schwachheiten, seiner besondern Ver-

sassungen, seiner Hülfsquellen, seiner Bedürfnisse und sei,

neu pH, likalischen Verhältnissen. In diesem itzt so angerühm-

ten Gchweizerbund, war jeder Kanton so isolirt, von einan»

der so ai gerissen, und mit seiner eigenen Gsuverainetät so

sehr beschäftiget, daß man von seinen nächsten Verbündeten

gar keine oder nur soviel Notiz nahm, um, gleich den fremd-

artigsten Staaten, einander Abbruch zu thun, und sich selbst

auf Unkosten der so gepriesenen Conföderaticn zu vergrösser»

und zu verstärken. Der St. Galler und Apvenzeller war in

Bern weniger gekannt, geschätzt und angesehen als der Fran-

zose, Engländer, ja sogar der Ruße oder der Schwede, In
Zürich kannte man Deutschland besser als das Wallis, und

j» Glarus und Basel wußte man die kleinsten Details von

Italien, alldieweil ihnen der größte Theil ihres eigenen Va-

terlands eine terra incognita war. Nicht einmal Handels-

Verbindungen herrschten durch ganz Helvetien, und man dürfte

gar wohl eine ansehnliche Wette wagen: daß unter den tau-

send ehemahligen Regenten HelvetienS kaum -o zusammcnzu-

bringen wären, welche das sämmtliche Staatsrecht von ganz

Helvetic» und seinen besondern Ständen inne haben. Diese

egoistische Isolirung und Insicbziehung gieng so weit zuletzt,

daß sich ein großer Theil der Bürger der Hauptstädte nicht

km geringste» mehr um die Kenntniß ihres eigenen Kantons

gekümmerten, und jenen Erben glichen, welche zufrieden

sind, wenn sie sich nur im Besitz ihrer Titel wissen, ohne

deren Werth, Gehalt und Sicherheit zu erforschen.
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War im allgemeinen die Kenntniß des eigenen Vaterlandes

so schlecht bestellt, und so vernachlässiget, so war sie in beson-

dern Fächern noch trauriger und verwahrloseter. Im phyfi-

kalischen geschahe nur das wenige, was man den besondern

edlen Aufopferungen und Bemühungen verschiedener wahren

vaterländischen Gelehrten zu verdanken hat, die ohnerachtet

aller der Hindernisse und Schwierigkeiten, mit welchen sie

meist ohne irgendeine Unterstützung zu kämpfen hatten, einen

Theil ihres eigenen Vermögens dazu verwandten, um dem

Vaterlande nützliche Erfahrungen und Kenntnisse mitzutheilen.

Von den allermeisten Regierungen in Helvctien erhielten
sie nicht die geringste Aufmunterung oder Beyhülfe, son-

dern sie konnten sich glücklich schätzen, wenn ihnen nicht
Hinderniße, Unannehmlichkeiten in den Weg gelegt, ja wenn
sie nicht mit Gefahr des Lebens in verschiedenen Kantonen als

Spionen angesehen werden wollten Nur die Regierungen
von Bern und Zürich thaten etwas, allein auch noch lange
das nicht, was man in Rücksicht von ihren damaligen man-

mgfaltigen Hülfsmitteln zu erwarten berechtigt war. Schafte
die Regierung mit königlichem Aufwand einen physikalischen

Apparat an, so war die Vernachläßignng der Stadt-Biblio-
thek ein trauriges Gcgcnbild. Schrieb sie zu hundert Louis-
d'ors und Dukaten Prämien aus, über Armen-Anstalten, Be-
völkcrung, Criminal-Gesetzgebung, so wurden auf der andern
Seite Schul- und Lehr-Anstalten, wo nicht vcrnachläßiget,
doch nicht nach den Bedürfnissen der Zeit verbessert und be-

fördert "). Dieses Schwanken zwischen g utem Willen ^

') General Pfyffer, Dralles, W'iß, der V-rfasser selbst, nebst
mchrern seiner Freunde könnten mehrere Beyspiele anzei-
gen.

") Dieser Vorwurf wird aber desto schwächer, wenn man
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und Mangel 'an Energie beym Ausführe» zeigte

deutlich, daß der Geist der Verfassung mit den Ueberzeugun-

gen derVernunftnichtharmonirte,, sondern denselben alle A»°

genblike Hinderniß? in Weg legte, und sic m Fessel» ciuschmic-

dete. Der Geist derVerfassung sagtcuuaufhörlich, man muß

das Volk nicht zur Kenntniß kommen lassen; und dock gicu-

gen beynahe alle RegieruugS-Vcrcrdnimgeu dahin, das Volk
in den höchsten Grad von Wohlstand und Glück zu versehen;

wie inconsequent war daher das Bemühen, eine Aufklärung

zu, unterdrücken, welche man auf der andern Seite durch

Beförderung des Wohlstandes, indirekte aufreizte,' seinem

eigenen Spielraum überließ, anstatt mit Klugheit die Leitung

dieses Hanges, seine Kenntnißezu vermehren, durch, verbesserte

Lehranstalten über sich zu nehmen. Die Regierung schadete

sich doppelt; ihre Sorgfalt und Absicht, des Landes Wohl-

fahrt und Glück zu vermehren, wurde selten anerkennt, und

hingegen, schloß man aus der Hinterhaltuug, mit welcher

sie alle öffentlichen Aufmunterungen und Lehranstalten behan-

delle, aufAbsichtcn, die gewiß nicht in ihrem Willen, wohl

das Betragen der neuen Gesetzgebung betrachtet, welche

mit großem Pomp und Ostentation, den Grundsatz "A n t-
z, klärung ist besser als Wohlstand" im Eingang
ihrer Staats-Verfassungsakte ankündiget, und auf der
andern Seite jeden Vorschlag des würdigen Ministers

' der Künste und Wissenschaften zum Besten derselben, mit
wahren Plattitüdcn öffentlich abweiset; wenn man sich

nicht schämet, Absurditäten, wie bey Gelegenheit der

Reise deS Professor Dralles nach Paris, (welcher sich

zur großen Ehre des wissenschaftlichen Theils der helve-
tischen Nation, bey seiner Mission so vortressich, außgc-
zeichnet hatte,) in offenen RathSsitzungcn dem Volke aus-

Mischen; wenn man endlich mit trotziger Stirne alle

Lehranstalten ihrer Unterstützung, ihrer Einkünften, und
hzcdurch bald aller ihrer Lehrer beraubet!
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aber in ihrem Verfassungssystem lagen, und welches fie zur rech-

ten Zeit sehr leicht hätten zur Befriedigung der laut fordernden

Bedürfnisse anpassen können, wenn Mangel an Energie und

das Schädliche der Halbmaßregeln nicht jeden Versuch ge-

lähint und unnütz gemacht hätten.

Der nemliche sich selbst zugezogene Mangel an Kenntniß

feiner selbst, zeigte sich in allen militärischen Verfügungen,

so grossen Aufwand einige Kantone auch für dieses Fach mach-

ten. Da war kein Zusammenhang der einzelnen Theilen zu

einem Ganzen, keine Verbindung, keine Harmonie. Man

hielt freylich ost Campements; sie waren aber meistens Lust,

lager für einzelne Corps ; selten wurden die verschiedenen Corps

in Verbindung mit einander geübet; alle Musterungen waren

nicht vielmehr als Lokal-Inspektionen. Man übte dicTrup-
pen niemalcn zu Märschen, plözlichcn AbbrechungenderLa-

ger, zu Positionen nehmen und Vertheidigungen, zu kleinen

Postogefechtcn; zuFlußübcrgängen, zum Bivouakiren u. s> w.
Es war keine Anstalt da, um Ossiziere zu den wichtigsten

Erfahrnissen zu bilden, als zum Situationen aufnehmen,

zum Terrain studieren, zum Rccognosciren, zum leichte» Dienst.
Das Feld°Commissariat, die Vcrproviantirungen, das Fuhr-
wescn w. erhielten erst eine kurze Zeit vor der Revolution
eine Art von Organisation; und doch fehlte es in mehrern
Kantonen nicht am Gelde bey den Regierungen, noch an
gutem Willen bey den Einwohnern; einen Beweis leistet die

ansehnliche Höhe, zu welcher es die Artillerie-Schule in Bern
gebracht hatte. General Lentlilus schlug verschiedene wich,
tige Verbesserungen vor, man betrachtete sie als eineLiebha-
berey, die ma» einem alten Krieger zu gut halten müsse,

man klatschte ihm für einen Augenblick Beyfall zu, und
dabey blieb's; so gieng es auch mehrern Bemühungen ver-
Medcucr erfahrner verdienstvoller Offiziere; und man sah
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seit mchrern Iahren das Ungewitter herbenkommen! und man

wollte sich wehren! In welcher kurzer Zeit waren einem Le-

eourbe, Loison, Soult und Qarrean auch die geheimsten Win-
kel unserer Gebirgen, die verborgensten Abwege bekannt").

E'ogieng es durch alle, sogar die nothwendigsten Fâcher, der

Forstkultur, des Bergbaues, der Wasscrbaukunst und Polizc»

u. s. w.

Wir fanden es für itzigen Zeitpun kt nothwendig,

diese Bemerkungen einzuffechten, und unsere Leser auch von
dieser Seite aus unser Vaterland aufmerksam zu machen.

Die Berechnungen, welche wir hier nachfolgend ausstellen,

werden beweisen, welche Kräften, welche unkekannte und un-

benutzte Kräften in unserm Felsenlaude verborgen lagen; sie

werden beweisen, was eine haushälterische, kluge und vätcr«

liche Regierungs-Verwaltung für einen Sccgen in ein von

der Natur noch so armes Land bringen kann, sie werbe» uns

neue Quellen aufdecken, welche, wenn wir klug genug sind,

dieselben richtig zu benutzen, unser Vaterland in einen neuen

Wohlstand versetzen; sie werden uns endlich Gelegenheit zu

neuen Aussichten zur Vervollkommnung unserer Lage, unserer

Verhältniße, unserer Finanzen, und zur Erleichterung unserer

Bedürfnissen verhelfen, dann -S ist in der Staatswirthschaft
schon viel gewonnen, wenn man den Umfang seiner physt-

') Es verdient bemerkt zu werden, daß die Franken kann:

- Monathe Helvetien in Besitz genommen hatten, als
schon fast alle Karten von Helvetien, gut oder schlecht, im
Anfang von denselben genommen, nachher als sie wieder
gute Freunde wurden, weggckauft wurden; so gieng auch
die so vortrestiche Landkarten Sammlung des Alt-Venner
Ryhiner dabin, wo die Römischen und Modenesischen
Kunstwerke hinqiengen; wir wollen aber hoffen, nur Lei-
Kungswcisc, wie es versprochen wurde.
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schen und intellektuellen Kräften kennt. Man braucht denn

nur zu wollen.
Wir legen den Lesern hier einen Auszug von den Re-

guisitionen vor/ welche

i. Zwey, der dem Krieg am meisten ausgesetzt gewesenen/

weder die reichsten noch die ärmsten Kantone betroffen haben;

nemlich SäntiS und Tburgau.
-.Zwey der ersten./ und ehemaligen Hauptstädten, als

Z n ri ch und Bern.
z. Ein Kloster aus der mittlern Klasse, Wettingen.

4. Mehrere Gemeinden, unbestimmt aus verschiedenen

Kantonen.

;. Ein Partikular Gut oder ein grosser Landsitz, sey es

eine ehemalige Herrschaft, (bey welcher noch die grossen Ver-
lürste an den geraubten Fcodal-Abgaben zu berechnen wären)

oder ein Domaine.

Der Raum und derPlan dieser Zeitschrift gestattet nicht,
daß wir hier alle die Berechnungen und Materialien vorlegen,
welche wir gesammelt haben, und noch sammeln. Sondern
unsere Absicht iß blos hier einen Wink, einen Fingerzeig zu

geben, um die Aufmerksamkeik der Leser auf diesen wichtigen

Gegenstand zu leiten. Ist unser Schicksal einmal bestimmt,

hat der so heiß gesehnte Frieden sein Loos über uns gewvr-
fen, wissen wir cinstess, wem wir angehören; so werden wir
ein vollkommenes Tableau, (in so weit als es uns möglich

ist, zu der Menge von in Handen habenden Materialien das

noch fehlende zu erhalten), aller seit der Revolution in Hcl-
vctien erlittenen Vcrlürsten der lesenden Welt vorlegen. Ein
jeder kann denn selbst seine Schlüsse und Folgerungen daraus

ziehen '). Man demerik aber, daß alle diese Verzeichnisse nur

*). Dieses wird in dem künftigen allgemeinen Helvetischen
-Magazin zur Beförderung der Naturkunde, Landwirth-
schaft, der Cameralwjsseuschaftcngeschehen.
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die öffentlich authentisch angegebene Schäden anzeigen; und

daß alles das, was xartikulariter an Plünderung erlitten, und

niemalen augezeigt worden ist, und vielleicht nie angezeigt wer.
den kann, hier nicht erscheint.

I.
Der Kanton Thurgäu enthält ungefehr 8-000 .Seelen,

ist in 7 Distrikte eingetheilt, und besitzt keine große noch

eigentliche Handelsstädte; hingegen ist er im ganzen genom-

men, wohl der fruchtbarste Kanton in ganz Helvetien, und

hat sich, ohnerachtet er unter der traurigen Verfassung eines

gemeinsamen Unterthans von ganz Helvetien, niemanden am-

gehörte, durch eigenen Fleiß in einen schönen Wohlstand ein«

vor geschwungen. Viele Gegenden dieses Kantons sind ein

wahres Eden.

á.

In den ; Monaten, VenäemairL, Lrumurrs und?ri.
msirs, vom 22.Hcrbstmonat bis av.Christmonat

hat der Kanton Thurgäu geliefert

2,) gegen vistrte Kons.

29164z Ib. Brod.

-IZ87Z - Fleisch.

8o;6; kaisson Haber»

2Z8Z7 Cent». Sz Ib. Heu»

sgzs - 4; ° Stroh.

6zZ tb. Salz.

1-4 Klft. Holz.

1574 Maas Wein.

76 - Brandwein.

In billigem Geld angeschlagen,

macht?!. -47?6s. LouisSor zu Fl. macht Frz. L. zszrsg,
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K Obnc dons. Transport L. 9991?» -

477670 Ib. V'-vd»

>«2467 - Fleisch.

-9,59 Viertel Haber,

z-946 Cent«, z? Ib. Heu.

6zye - -6 - Srrsh.
»766 Evmer Wein.

18976 Viertel Erdapfel.

Z840 - Kernen.

i:z6, Klafter Holz.

Nach obigem Anschlag bringen diese Poöen

Fl. 986247 47 kr. L. iz?kz?9 L. -

Fl. 65729 Fuhrwerksumkosten. 1S7Z40 -

172Z0 Schanzen. 41-52 »

-260z Verschiedenes. 54-47 4

Fl. ^0599z Louisd'or zu Fl. 10. :e-?Z9 4

L.--94542 4 k-

Fl. ,91950 beschädiget und gerau-
bet an Gütern. L. -64704 -

in franz. Geld L. -619646 4 k.

In z Monat hicmit, in Schweiz. Geld L. 174643016!?

hiezu kommen noch unbcrechnet,

Einquartirungen auf einen Tag gerechnet in diesen z

Monaten

449261 Mann.
166487 Pferde.

Man überlaßt es nun jedem, diese Rechnung vsn Z Mo-
natenaufiIahr auSM-huen, und zu vertheilen, so iß doch

die allergeringste Summe für diesen Kanton 6 Millionen
Schweizer-Franken. Hier sind dann keine öffentlichen Abga-
den, keine Theurunz u. dergl. in Rechnung gebracht.
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Der Kanton Sàntis hat ohngesehr izeooo Seelen, und ist

in iZ Bezirke eingetheilt: ist zur Hälfte in seinen flacher»

Gegenden einer der fruchtbarsten, und zur andern Hstlfte ei-

ner der betriebsamsten Kantone. St. Gallen ist cine be«

tràchtlichc Handelsstadt, ein grosser Theil des ehemaligen Ap-

Penzell ist so zusagen, nur eine einzige Manufaktur, welche die

Flicken Herisau und Trogen zu ihrem Brennpunkt haben.

In den z Monaten Oktober, November und Dezember 1799,

hat dieser Kanton nun laut beyfolgenden Tabellen geliefert

an Requisitionen

Brod r ati o n < n.

Oktober 1542Z5

November 11966s

Dezember 789256

R. g6zi;q zu 5 st L. 115788 1»

Fleisch r ati 0 nen.
Oktober 17611z

November -sizz?
Dezember :5017z

R.. .627678 zu 4 f. 1255Z5 I-
Wein Maas»

Oktober 6644

November 6158

Dezember 1027z

M. 2:875 zu is L» 1Z7:;

Brand wein Maas.
October 151»

November 5'7
Dezember 945

Maas -977 ZU -0 f. -977

n. Dransxort -58016 s l.
Käs
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Transport L. «zSszS s

Kâ< Ib.

October 4S

November iz??

Dezember 170Z

Ib. z-z-- à A t. i4»Z I»

Erd avfel Zentner.

October l«6z I/»
November 1671

Dezember 994

Zentm 45ZZ i/o à 54 f. 12240

Heu Rationen zu iî Ib.

October zis?z
November ;syi?
Dezember «ooi;

azl?--?

à 7 Z/4 by. -Z s. Z ck. i?6z;A 7 S

H e u Rationen zu 15 ib.
October 4 oz;
November zzszz
Dezember ;i-e4

iZoi-7
à S i/z by. 19 f. 6 â. »6971 6 à

Stroh Rationen zu r« Ib.

October 27409

November azizs

Dezember zo;oi

Rat. 8i«?6 4 s. z. 24Z28 ib

8, 5SS4Z4 IZ S

(V- H-) S?
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Transport L. 59S434 »3

Haber Z/4 Loizxon.

October -174

November Z-ss
Dezember 11Z90

L. Iö8;z à 2S r. iSz;z
H a ber 2/z Loiîeon.

October 08164

November -548?

Dezember i8ZZî
L. 47990 rz s. -7196

Lichter Ib.

October szr
November S8;

Dezember ,'?r
Ib. ü.87 t. aoi; ;
Holz Klafter

October -z6i
November -69z

Dezember Zi-6
Klaft. 8lz5 13 L. 10 t. 10982- es

S al ; Ib.
tz

October 6880

November -92

Dezember z?c>

Ib. 784- Z 5. iizr à

Kohlen Körbe.
November r-6

Dezember 89

K. -1; -0 21?

Bretter Stück.

November 42 c

78864? 14 r. z ä.
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Transport ê- 75866? 145 Z ä.

Dezember 49-

St. s-o. Zo 1°. !Z8<»

Unkosten.
Octover -04610

November --86Z6

Dezember 141022

Lsd. zu Gl. li. Gl. 6?;-àz z» lZ85sz? s «

RequìsitionSwagen»
October (Stück.) 6451

November 6ioâ

Dezember ; 14

St. 18471

Abgang täglich Z t.
z Monat

Requiiitions-Pftrde«
October 157s;

November izoz,
Dezember >28-4

4161!

machen zu lb. 1; r.

xer Tag auf z Monath

L. 250787; >4t- ?ck-

Hiemit über 2 >/- Millionen franz. Livres in z Monalem

Ist es nun zu viel gerechnet, wenn wir für d»s ganze Jahr
71/2 Millionen franz. ^ivres oder ; Millionen Scimeizerfran»
ken rechnen? Wer berechnet aber den niedern Tax g gen

die damalige Tbeurung, wer berechnet de» Preis des Getrey-

deS, so meistens aus Deucschlaud per kos er neka? be:oaeit

werden mußte; wer den, durch die Abschlacktung deS Nieh«,

S49Z5L IS
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auSdemHandel gekommene Viehstand, wer die durch die aus-

serordentlichen Lieferungen an Heu und Haber verhinderte

Viehzucht wer die verwüstete» Waldungen, wer die verlohrne

und unwiederbringliche Zeit, wer den Schaden und den Ruin

so vieler durch die Mannfakturen ernährten Familien: und doch

hat uns Gott, der Herr bisher erhalten.

Bey der Tabelle der Stadt Zürich

Ist zu bemerken, daß hier nur die allgemeinen Schaden

und Verlürste angebracht sind, daß die Munizipalitäts-Rech-

nung, und die Verkeilung der Lasten auf die Bürger noch

nicht bekannt sind, und »aß also diese Summe von L. sssmo
noch nicht den ganzen Betrag aller Ausgaben ausmacht:

allein auch diese Summe, ohne die geschehenen Plünderungen

jn Anschlag zu bringen, auf ungefehr 12000 Einwohner, unter

ter welchen sich doch ein Theil Unvermögender befindet, ver-

theilt, mag hier zum Beleg des oben angeführten dienen.,

Bey der Tabelle der Stadt Bern

Sieht man, daß nur die Munizipalitäts-Rcchnung angc-

führt ist, und daß hingegen der fast unerschwinglichen Contribu-

tion von Is cartier, der ungeheuren Unkosten, der Einquartirun-

gen, noch weniger der erlittenen Plünderungen gedacht wird,

nach aller der Verlürsten an Gctrcyd, Wein, Zeughaus, Lie-

ferungen an Betten, Geräthen u. s. w. Wir liefern beyfol-

gend, als ein Aktenstück < welches ausser Bern kaum bekannt

worden ist, die Art und Weise wie ausser des sch » n bez a hI-

ten, die restirende Summe von L. rzoo-za unter àa ison

Einwohner vertheilt werden sollen.
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Die Munizipalität Bern, an ihre Mitbürger.

^ie Munizipalität der Gemeinde Bern, vereinigt mit der

in den lezten Tagen Aprils von der Urversammlung nieder-

gesezten Commißion der Zehen, hat nunmehr die BezichungS-

art der erkennten Tell der Franken i;exxx> bestmöglichst nach

den Grundsähen der Billigkeit festgesezt, und sieht sich end-

lich im Fall dieselbe beziehe», um solche auf die immer gär-

ker wachsenden dringenden Bedürfnisse verwenden zu können.

Innig betrübt, als Folge der Revolution, und der Er-
schöpfung der Quellen, aus welchen alle öffentlichen AuSga-

den ehedem sattsam bestrittcn werden konnten, nunmehr zum

erstenmal, zu Abhelfung der unzählbaren und nicht zu berech-

»enden Bedürfnisse, einzig und allein aus dem Privarvermö-

gen, dem Erwerb, und dem mühsam errungenen Lohn der

arbeitenden Klaffe, diejenigen Summen schöpfen zu müssen,

deren die Munizipalität zu Bestreitung ihrer täglichen, sich

immer erneuernden, Ausgaben bedarf, bleibt derselben bey der

drückendsten Nothwendigkeit nichts anders übrig, als die

sämtliche Klaffe der Steuerpflichtigen des Bettlerischen Muni-
Zipalitäts-Bezirks kräftigst aufzufordern, ihr Vermögen oder

ihren Erwerb, dem hiezu auf der Gesellschaft zum Distelzwang
sich versammelnden Tell-Comitte, gewissenhaft und treulich
anzuzeigen, und diesemnach zu verstcuren. Die hienach aus«

zugSweise angeführte Beziehungsart, so wie die beygefügte
Tabelle, werden dem Steuerpflichtigen genugsam anzeigen,
wie er stch bey dieser verdrießlichen Verrichtung zu benehmen hat.

Sie werden demnach anfs ernstlichste aufgefordert, ihre
ausgefüllten Tabellen oder Vermögens-EtatS an das Comitte,
einzugeben, und nachher ihre Steuer zu bezahlen.

N z
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Wenn einTellpstichtiger aufden ihm bestimmten Tag seine

Tabelle nicht eingiebt, so wird ihm noch einmal unter Be-

drohung geboten, daß er werde taxirt werden; bleibt er aus,

so wird er aufden Vorschlag des Tell-Comitte, taxirt, uns

ihm ein Tag zur Bezahlung bestimmt; erscheint er dann nicht,

so wird derselbe sogleich durch Pfandaustragen rechtlich bekie-

bcn wxrden.

- Als» von der Munizipalität und der Csmmißion der Ze>

hen beschlossen/ den, -7 Iunii -8-x-.

Der Präsident der Munizipalität,

G. T. G r u b e r.
c Namens der Munizipalität,

Knecht, Sekr.

Der Tell ist unterworfen,
r. Jede Person, die im Munizivalitärs« Bezirk wohnt.

Jede Person, die in diesem Bezirk Handel oder Gewert

treibet.

Z. Alle Liegenschaft im Munizipaliläts - Bezirk.

4. Alles Capitalvermögen, sowohl der darin» wohnende«

Personen, als derjenigen, die zwar nicht im Bezirk wohne«,

deren Vermögen aber darin» verwaltet wird.

Die Teil selbst zerfällt in drey Hauptabtheilungen t
1. Ver mög ens-Steuer.
2. S t e uer vo n H a n d el u » d G e werb.
Z II r st euer.
Diejenigen, welche nebst einem wirklichen Vermöge«,

Handel, Gcwerb, Kunst ee. treiben, Stellen bekleiden«.,

zahlen für jede folgende Abtheilung besonders, in den beyde»

ersten Classe». Aber hingegen niemals zugleich in einer der-

selben und der dritten.
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Der angenommene Maasstab ist das i. von looo. des Ver-

mögens. So oft dieses bezahlt wird, so oft sollen die übri-

gen Tell-Abgaben bezogen werden.

I. Vermögens-Sreuer.

z. Steuer vom Grnnd-Cigenthnm.
Alles Land, innerhalb des Munjzipalitäts-Bezirks, be-

zahlt i. vom loso seines Werths.

L. Die darinn liezenden Wohnhäuser bezahlen ein halbes

vom icx». ihres Werths.

Man nimmt die gleichen Schätzungen an die für die Be-

Zahlung der Staats-Abgaben ausgenommen worden sind,

-. Steuervom Capital-Vermögen in der R e-

p u b l i k.

Alles Capital-Vermögen, daS innerhalb den Grenzen der

helvetischen Republik sich befindet, und von dem die Staats-
Abgaben dem Einnehmer des Munizipalitöts-Bczirks von Bern
bezahlt worden, ist ohne Unterscheid des Besitzers der Tell
unterworfen.

Nähere Bestimmungen,
â. Das Minimum das versteuert wird, ist ein Capital von

L> Zccxz.

L. Jeder der dazu aufgefordert wird, soll gehalten seyn,
sein Vermögen treulich anzugeben.

L. Von substituirtem und Schlciß-Vermögen, wird die

Steuer vom Nuchiesser gefordert.
O. Die Leibrenten find zu versteureu nach dem msprüngl.

Capital, insofern dieses bekannt ist ; wo selbiges unbekannt
wäre, wird es durch eine Anschlags-Schatzung bestimmt,

z. Steuer von zinstragenden Capitalien die
ausserhalb der helvetischen Republik ange-
l e g t si n d.

Na
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Man sckZzt sie jeweilen nach ihrem Lauf und erhebt d«.

dSN I. vom iv-xz.

Ausnahmen von der Vermögens-Steuer.
Alle Güter, die zum Unterhalt der Kirchen, zur Erziehung

und zum Unterricht der Jugend, zur Erhaltung der Armen,

und Versorgung der Kranken bestimmt sind, sind von der

Steuer ausgenommen.

II. Steuer von Handel und Gewerb.

i. Handel.
Handelsleute.

Die Handelsleute, welche jährlich für mehr als L. zoov.

Waaren verkaufen, sollen, falls sie nicht lieber die hienach

tub à 4. und 5. bestimmten Abgaben entrichten wollen,

ein Achtel pro 100. ihrer Verkäufe bezahlen, wenn der Ca-

Pitalist zu 1. vom 1000. angelegt wird: dabey haben sie einen

offenen Laden frey, von den übrigen aber bezahlen sie von

jedem L. 6.

Jeder der jährlich für weniger als L. zoo--. Waaren ver>

kauft, bezahlt von seiner Handelschast überhaupt L. 4. wenn

1. vom 1000. des Capital-Vermögens bezahlt wird, er mag

«inen offenen Laden haben oder nicht.

k. Speditoren, îî.
Die Fabrikanten für Rechnung anderer, die Csmmißio«

mirs, Speditoren, die Languid u. f. w. sollen, falls sie nicht

lieber die in den nachstehenden Nummern sie betreffende po-

sitive Abgaben entrichten wollen, 1. von -o->. ihres Gewinns

geben, wenn die Capitalien zur. vom i-os. angelegt werden.

Jedem Handelsmann, Wechsler, wird freygestellt, seine

Steuer nach obiger Anlag zu entrichten, oder zu seiner Er>

leichterung nach folgenden Artikeln zu bezahlen:
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». Jedermann/ der ohne ein Lompwir, Laden oder Keller

zu haben/ sich nur in Partikularhäusern mit Kaufen und

Verkaufen abgicbt/ bezahlt/ so oft ». vom 1000. vom Ver-

mögen bezogen wird / L. z.

2. Die Wechsler und Courtiers/ ohne Lomytoir und ohne

Csmmissen, bezahle»/ so oft i. vom isoo. vom Vermögen

bezogen wird / L. »6.

z. Jedermann, so einen offenen Laden haltet, bezahlt für
den Lade» L» H. und für jeden Lommis, männlichen oder weid-

lichen Gehülfen, wie folget: Für den iten Lommis L. 8

für den zweyten L. 16., für den dritten L. -g. und so fort-
an; so daß durch jeden Lommio die Abgabe immer um L- 8.
verhöbet wird.

a. Die so keine offene Läden, sondern nur Lompwlr» hgl-.
ten, bezahlen für den ersten Lommi? L. ra., für den zwey-

ten L. -4 für den dritten L. z6>, und so fort an: so daß

diese Anlag mit jedem Lommiz um L. >2. steiget.

Unter den Commisscn sind diejenigen Arbeiter begriffen
deren Namen nicht in der Haudlungs-K-rZion steht:

Von einem Lehrjungen, so wie von sämtlichen Hand-
langern, zahlt der Patron keine Steuer.

Von denjenigen Läden, die nur zur Zeit der Märkte offen
sind, sowie auch von den Ständen (beweglichen Kramläden)
soll keine Dell, aber wie bisher bey jedem Jahrmarkt dem

Volizeyamt das gewohnte Standgeld bezahlt werden. Die im
Munizipal-Bezirk wohnenden Besitzer derselben bezahlen aber
die übrigen sie betreffenden Anlagen.

Von einem offenen Keller wird bezahlt L. 6. Wenn
Einer mehrere offene Keller haltet, so bezahlt er für den er-
sten L. 6. für jeden der übrigen über L. 2.
2. Gewerbe.
^ Die Uuller, Gerber, Bäcker (Pfistcr) Bierbrauer,
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Schlächter (Mezger) bezahlen von jedem ihrer Knechte

L. -. so ost l. vom icxx-, des Vermögens gefordert wird.

S. Der Handwerker, der ohne Gesellen auf eigene Rechnung

arbeitet, bezahlt, so oft i. vom iooo. des Capital-

Vermögens gegeben wird, für die Werkstatt L. 4? haltet

er Gesellen, so bezahlt er noch für jeden derselben L- r.
c. Die Kunstler, so wie diejenigen so einen Wissenschaft-

lichen Beruftreiben, als Advokaten, Aerzte, Wundarzte,

Apotheker, praktizirende Notarii und Faktoren, bezahlen

je nach ihrem Erwerb so oft i. vom r-oo des Vcrmö-

gens gegeben wird, eine Steuer, die wenigstens L. 4.

und höchstens L- >6. betragen soll. Es soll, jedem selbst

überlassen bleiben, sich anzulegen.

Eben so sollen angelegt werden die Sekretairs und Copi-

sten, die mehr als L. 4>-o. sire jährliche Besoldung haben.

Wenn die Handwerker ausscrt dem, einen offenen Laden

halten, so bezahlen sie davon die oben bestimmte Tell von L. 6.

v. Von jedem Orte, wo Wein, Bier, oder anderes Getränke

ausgeschenkt und mehr als L. no. Zins bezahlt wird,
soll daS :. vom Hundert des Zinses bezahlt werden, so

man 1. vom io?o. des Vermögens bezieht; von jedem

dieser Orte wo L. 2«-. und weniger Zins bezahlt wird,
werden L. 4. Tell erhoben.

Von jedem Ort, wo offene Tafel gehalten wird, und der

Miethzins L. in. oder minder beträgt, werden?. 4- bezahlt.

Von jedem solchen Ort, wo der Miethzins von L. i°o.
bis L. 200. incluüve sich belauft, werden L-8. Tell bezogen.

Von jedem solchen Ort, wo der Miethzins sich über L.

sc». ansteigt, wird das 4 vom iso. des Miethzinses bezahlt.

L. Der Lehenmann, der im hiesigen Gemeinds-Bezirk das

Grund-Eigenthum eines andern gegen einen dafür bestimm-

ten Zins benuzt, bezahlt das r. vom 100. des Lehcnzin-



ses, wenn der LehenzinS L. 200. und mehr beträgt, so

oft als daS 1. vom iOoo. vom Vermögen bezogen wird.

DerAzküher, Vermehr a!S 8 Häupter Vieh im GcmeindS-

Bezirk füttert, bezahlt von jedem Haupt über diese Zahl

10 Kreutzer.

Aemter und Stellen.
Alle diejenigen, die ein Amt oder Stelle bekleiden, welche

ihnen an Besoldung über L. 4°o. jährlich abtragt, und ver-

möge welcher sie imMunizipalitäts-Bezirk von Bern wohnen,

oder ihre Funktionen darinn verrichten müssen, bezahle»,

je nach den Umständen und nach ihrer eigenen Angabe, eine

Steuer von wenigstens L- 4. und höchstens L. 16.

III. Die Ursteuer.

1. Die Ursteuer wird bezahlt von allen Mannspersonen

welchemehr als -0 Jahr alt sind, und im Munizipaliräts-Bezirk
wohnen, nicht an Lohn und Kost eines andern stehen, und

weder die VermögenS-Steucr, noch die Steuer vom Handel
und Gewerbe bezahlen; von allen Weibspersonen, die eigen

Feuer und Licht besitzen, nicht au ihrer Eltern oder anderer

Lobn und Kost sind, und auch nicht in eine andere Klaße der

Steuer gehören.

2. Die Ursteuer beträgt L. so oft das 1. vom 10:0. er-
Hoden wird.

z. Diejenigen Personen aber, welche auf einer Armen-Liste
hier in der Stadt stehen, und einer jährlichen Unterstützung

theilhaftig sind, bezahlen nur die Hälfte der Steuer, oder L. r.
Ausnahme von der Ursteuer.

Von dieser Anlage sind bcfreyt, alle Blödsinnige oder

Krüppel, die zu jedem Verdienst untüchtig sind, und kein cige-
nes Vermögen besitzen; also nicht in den beyden ersten Klassen
angelegt sind.
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Gemeinden.
Die Gemeinden Wülfingen, Töß, Veltheim, See», Wie-

sendangen, Rikenbach und Elliko» hatten in cirka z Monaten

14-000 Mann, ;-ooo Pferd zu unterhalten; sie kosteten, die

Requisitionen mit innbrgriffen.
s«> Centner Fleisch. zu i;lb. L. l-o-c,

400 Säum Wein. « 40 - 16000

i-c» Zentner Brod'S. » 1; - ikooa
i6oc> Mntt Haber. - 10 ° 16000

Centner Stroh. i8 btz. 117«?

«---o Centner Heu. » - 2O - I24OS

z;<x> Klafter Holz. » ^ Ib. gizoo
L. 117600

RequisitionSfnhren. Jede derselben kostete eine Gemeinde

L. iz; also hatte jede Gemeine für z Monat noch bey

L. 4c«->o besondere Unkosten.

Gemeinde E m brach im Kanton Zürich-.

i. Durch die Lager der beyden kriegsführendcn Mächten ist

verderbt worden. G. sozcx) s.

- Einquartirunz von Pferden. 686s

z. - an Mannschaft. Z8->?4

4. Requisitionsfuhren. zi;Sc>

Verschiedene Lieferungen. 4Z00 »

6. Contribution. 514 n
7. An die Generale Menard und Bontemps

in die Küche. -???4

8. Allerley Fourrage. 6?8;

s. Strassen und Schanzarbeiten. 2Z68

G. >4:0;; il
i->. Hochgewitter und Viehseuche. 4800

G. 1468;; -r
Lsuiêd'or zu G. IS. (Schweiz. Geld.) L. -ZZ688 r. 4
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Gemeinde Schlattim Kanton Schafhause» (seitLk-
tvber 1798, bis den März 1800. G. K.

i. Einquartirung von 6197 Mann alle Tage. i6;;6 z«

2. Requisition an 920 Centner, 8; ib. Heu.

Cent», à G- 2 1/2. ?.-o2

z. Requisition an Z9; Mütt Haber. Mütt zu

G. 4. 16 Kr. 1685 2°

4. Requisition an 7?? Cent». Stroh, à G.

r. -o. Kr. Cent. 98; ss

5. Holz zur Beckerey der Russen, und auf 2

Wachtposten zu Diessenhofen und Schlatt
250 Kl. zu G« 2 1/2. 62;

6. 2 Centn. Fleisch, à 12 K. 40

7. 11 Cent». 65 ib. Brod. 8 Kr. i;6 zo

8. Kosten wegen Militairfuhren von den Rus-

sen genommenen Pferden und Wägen. 2971 1-

9. Schaden durch die Beraubung an der

Schlacht. 5916 47

10. Den Schweizcrtruppen 9 Mütt Kernen, à

G. 9. Zo Kr. 8; zo

11. Beraubung, Verheerung an Frucht, GraS,
Klee. isao

G. Z2294 16 i/s
12. Für Schanzen-Arbeit, Botenlaufen,

28 May 179s bis ; März I8-ZV, 5;
Mann, einem jeden G. 16. zs K. 907 zo

L. 49652 IZ 6. G. ZZiol 46 l/ê
Gemeinde Basendingenim Kanton Schaf«

hauten vom 1. Oktober 1798. bis den io Juny i8»s.
Von zo»z8 Einquartirten à zo Kr. G. i5-iK
644 Mütt Hader à G. t. z84q

G. I9-8Z
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Transport
1544 Cent. «4 lb. Heu. G. z. 4SZ4

807 Cent. Stroh. G. 1. 20 Kr. 107t

Fuhrwerk, alles zu 4 spännigen Wägen, s Mann und

4 Stück Zugvieh täglich zu G. 10, machen auf 1470

Tage - 147«?

èa; Klafter Holz à G. 2 1/2« 1562

Die Bürger am Melcder zum Schanzen, 5400 Tage

à 40 Kr. ZKoa

Dem Schweizer-Regiment 11 Mütt Kernen à G. >-> us
zmal von den Ruffcn,-mal von den Franken geplün-

dert 1117S

Schweiz. L. 82711 is k. E. 55141

Bürger in Basendingen sind 87. Ihr Vermögen an

Gütern und Häusern besteht G. 12248z

Darauf sind sie schuldig 9565»

Reines Vermögen G. -6zzo

Der Schaden des durch den Krieg im Kanton Zürich vom

1. Ienner 1799 bis zi Christmonat verursachten

Brandschaden. ist L. 294479 16 f.

ohne Seglingen, welches noch bctrist Sooo

L. zoc>479 16

Auszug aus einem Schreiben von Sch*. im Distrik^
Lenken im Kanton Zürich vom 17 Merz 1800.

Seitdem wir uns gesehen, hat sich in unsrer Gegend

vieles verändert; Armulh und Elend sind an die Stelle von

Wohlstand gcttettcN; denn selbige wird so wie alle andere

durch Requisitionen und Truppen-Einqnartirungen anfgcfres'

sen. Seit dem 14 Oktober bis Anfangs Dczembris letzten

Jahrs cantonnirte hier Cavalletie; nachher bis itzt ununter«
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Srochm fort Infanterie; dazu kommen denn noch die immer-

währenden Requisitionen für Fuhrwerk und Fourages, worüber

die Leute anfanqen höchst unwillig und laut mürrisch zu wer-

den. Bald, bald wird aller Orten, was nur Lebensmittel

ist und beißt, auf zehrt seyn. Ich allein hatte die Etre seit

dem 14 Oktober s. p. bis heute zu logieren und tractireir

z?7 Offiziere, 10 Ordonanzen, 229 Bediente und zz» Pftrdte.
Bey dieftr Haushaltung habe ich verbraucht nur an Frucht

»l Cent., an Wein 26 Saum, an Fleisch isCent., an Heu

î<Cenr., den Zucker, Caffee, Gemüß, Butter, Eyer, Holz:c.
so auch in ansehnlichem Maße gebraucht worden, nicht ein«

mal zu enumeriren. Nicht wahr, Freund, ein grosser Vortheil
diesmal auf einem Schlosse zu wohnen; aber freylich hatte ich

dann auch dafür die schmeichelnde Satisfaktion, meistens

Offiziers von hohem Range, von EtatSmaiorS, darunter

sich allerley Charaktere befanden, zu beherbergen, und das

Vergnügen nach dem granà wn viele Nächte halb schlaflos

zuzubringen, welches uns im Anfang, da wir, wiesle wissen,

seit Jahren und Lagen an ein stilles, ordentliches und ruhi-
ges Leben gewohnt waren, ziemlich spannisch vorkam. Wor-
ein muß man sich aber in unsren heutigen Zeiten nicht schi-

ken lernen? Jetzt aber da wir wieder Infanterie haben, ist

es wieder ein wenig ruhiger,
Ihre ehemalige Wohnung wird, zu grossen Ehren gezogen.

Der linke Flügel dienet den französischen Truppen zum Lorpa

à Oarà, und das übrige wird von dem Pachter und seiner

Familie bewohnt. L, à Lurpz Ne LarUe sind unter einem Dache.
Die N" sind immer noch das gleich gutdenkende und gesittete

Vvlkqen, wiesle es gekannt haben; sehr ost gibt es zwischen
den dortigen Bürger» und den französischen Soldaten Schlä«

gerepen; wo dann schon einige male die patriotischen Ge-

meinds-Vorstehere nicht übel ausgeprügelt worden»
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Unsre Offiziers sagen, ein neuer Feldzug seye soviel M

beschlossen, und werde in wenigen Lagen eröffnet werden. <

Soll dann des Jammers und Elends noch mehr in der Welt
werden! Allem das müssen wir einer höhern Leitung anheim

stellen. G ruß und Freundschaft.
P'.

Aus diesen einzelnen Darstellungen wird nun der ausser-

ordentliche Schaden, den Hclvetien durch einen unvcrschul-

deten Krieg erlitten, einigermassen zu berechnen seyn; allein

Bürger Helveticas: anstatt daß diese traurige Schilderung

Euch niederschlagen soll, soll sie Euch eher aufmuntern, und

encrn vaterlündsschen Wetteifer zum Emporheben des für einige

kurze Zeit gesunkenen Wohlstandes verstärken und verviclfäl-

tigen; sie sollEuch zur Kenntniß führen, welche Kräften

wir hatten, einem Feinde zu widerstehen oder aufzuhalten,

wenn wir einig gewesen, »nddicse Aufopferungen eher uns
sechsten gegönnt, als Fremden überlassen hätten; sie soll Euch

zu jener, obgleich etwas spät erscheinenden, gerechten Dank-
barkcit leiten, welche Ihr den abgetretenen Verwesern

der ehemaligen obersten Gewalten mit Erkennung ihrer lan-

deSvaterlichen Verwaltung schuldig seyd ; dann, wenn seit meh-

rern hundert Jahren die helvetischen Regierungen nicht den

Grundsatz gehabt hätten, keine oder nur äusserst mäßige Austa-

gen über ihre Angehörigen zu verhangen, und diese ihrem eige-

Nen Geiste und Instinkte, ihren Wohlstand auf eine hohe Stuffe

zu bringen, ohne denselben Hindernisse in Weg zu legen,

zu überlassen, wäret Ihr wohl im Stand gewesen, diese - Jahre

hindurch, alle die unbeschreiblichen Lasten zu ertragen und aus-

zndaurcn, welche Euern angestammten Schwcizcrmuth so stark

geprüstt haben; wären wohl die itzigcn Regierungen in der Lage,

noch so viele Hülfe zu leisten, wenn die Spariam°cit der

ver-
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sànntenVäter nickt noch Nothpfenninge zurückgelassen hät-

ten; wo hätten in der dringendeste» Noth, wie in Unterwal-

den, GlaruS, Wallis und im Kanton Zürich, wo Krieg,

Verheerung, Feuer, Mord und Hunger so vielen Tausenden

einen plözlichen Untergang droheten, so geschwinde, so groß«

müthige, so uneigennützige Unterstützungen gefunden werden

können, als bey jenen so unedel herabgewürdigten Stadtbe-

wobnern, die »och kaum Eroberungen, Sturm-Einnahmen,

Plünderungen, Requisitionen und Contributionen überstanden

hatten, ihre Aussichten für die Zukunft als verlohren ansehe»

mußten, und doch gleichwohl ihren Svarxfenning mit den Un-

glücklichen theilten? Diese Schilderung soll euch endlich zu

einem mannhaften, kräftigen, eines edlen Schweizers würdi-

gen Entschluß bewegen, in Zukunft, auch wenn der glück-

liehe Frieden geschlossen seyn wird, alle euere Kräften aufzu-

bieten, um Hand in Hand in trauter Eintracht mit encrer

Regierung die blutenden Wunden des Vaterlandes heilen zu

helfen;, und ist dasselbe genesen, es in neuer blühender Kraft
euern Kindern zu übergeben! Habt ihr in traurigen Zeiten
so viel aufgeopfert, so werdet ihr das Wenigere auch noch

gern hingeben, um euch und euern Nachkommenen bessere,

glücklichere und hofnungsreichcre Tage vorzubereiten. Fol-
gende Bemerkungen sollen euch trösten, dazu aufmuntern,
und euch nicht verzagen lassen:

Obgleich die helvetische Republik sich wirklich in Beziehung
ihrer Finanzen, ihrer Einnahmen und itzigen Ausgaben in
bedrängten Umständen befindet; so ist ihre Lage, besonders
bey einem nahen Frieden, noch lange nicht so verzweistungs-
«oll, als viele entweder aus ilnkenntniß oder aus unlautern
Absichten zu verbreiten suchen. Sie hat vielmehr Mangel
an Geld, als Mangel an Vermögen; hat sie für den Augen-
blikSchulden, so hat sie im Bilanz noch mehr reales, obgleich

(V. H,) O
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Sicht realistttcs Staats-Vermögen. Helveticn hatte vor der

Revolution keine Schulden, sondern Ersparnisse, deren baa>

»er Theil freylich wcggcraubet ist, das Land aber vor noch

grössern Traktionen und Conteibutioiis-Schulden bewahret hat,

«n Theil dieser Ersparnissen sind aber entweder im Lande alt

Schuldschriften, als Grundgüter, als ZinSgercchtigkeiten

angewendet, oder im Auslande als Capital angelegt. Ei»

Theil derselben iß noch nicht angegriffen. Unser National-

Capital bestand nicht in Ost-und Westindischen Besitzungen,

nicht in vollgehäuftcn Gewürz-Magazinen, nicht in Willis-

nenwerthen Kaufmannsflotten, nicht in eingebildetem Papier

und Banko-Reichthnm, nicht in kostbaren Kunstwerken, du

erobert, zerstöret, aufgehoben und weggenommen werdenkö»-

nen; das National-Capital HelvetienS besteht in seinem Agri-

kultursystem, in dem Charakter und den Sitten seines Volkes, ia

der Betriebsamkeit, Arbcitslicbe und dem Genie seiner Ei»-

wohner, in der Mäßigung seiner Regenten. Dieses kann uns

nicht genommen dieses kann nicht zerstöret werden, wen»

wir ernstlich gesonnen sind, eS behalten zu wollen. Wir ha-

he» in unsern StaatSauSgaben, wenn wir unsere «nabhâ»-

gige Neutralität wieder erhalten haben, vor allen ander»

Staaten noch vieles voraus. Wir haben noch keine Schul-

den: wir haben keine Heere, keine Flotten, keine Vestungc»,
^

keine Lustschlösser zu unterhalten; wir brauchen keine

sandte an fremden Hosen, keinen Hofstaat, keine Waitresses,

keine Opern zu besolden; nuS drohet kein Meer durch Dämm

durchzubrechen, noch Feucrschlünde uns!zu verschling«»-

Unsere Ersparniße liegen nicht in eingebildeten Papiere»,

und haben wir keine Kunstwerke, um Reisende und ihr Gâ

anzulocken, so können uns - keine Mächte der Erde unst«

EiSgebirge und WasserMe, unsere Alpen und seine Emnè

»er, unsere Seen «nd Wildniße, unsere Originalität «»>
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unsere Vaterlandsliebe wegführen, unser bleibt die Natur in

ihrer Majestät. Möchten wir diese doch immer mit Weisheit

und Mäßigung gemessen Und benutzen.

Dieses war das System und das Glück unser Väter; laßt

uns dasselbe in dieser Beziehung befolgen; wir können eS

nicht besser i» dem itzigen Zeitpunkt thun, als wenn wir mit

der unbefangensten Unpartheylichkeit und offensten Gercchtig-

keit das Betragen und das Regierungs-Benehmen der abgc-

tretenen Rsgenten untersuchen, und alles dasjenige, was

sie seit langer Zeit zum Besten des Vaterlandes geleistet ha«

ben, mit Dank erkennen, das Beste daraus uns zu eigen

machen suchen, ihre Schwachheiten mit den unsrigen ent-

schuldigen, alle ihre Fehler ausweichen, und sie uns als

Lehren dienen lassen. Bedenken wir nut, daß sie ihr altes

und morsches Schiff so oft mit Klugheit und mit vollen Schä«

tzen au« den Wellen des Schicksals wieder in den Haftn
der Heymath zum Glück der Ihrigen zurückgebracht hatten,
und daß wir unser neu gebautes noch nicht zu führen wissen.

Wie auffallendist es nicht, daß witdie Fehler, das Vernunft-
widrige, das Unzusammenhängende der ehemaligen Versas-

sungcn zwar einsehen, aber auch die musterhafte und väter-

liche Weift erkennen müsse», mit welcher dem ohngcachtet

Glück und Wohlstand in Helvetien ist bewirket und geHand-

habet worden > und waren in jenen Verfassunacn der gesetz-

lichen Gelegenheiten soviel, die in Händen habende Macht
und Gewalt zu Tyrannie, Ungerechtigkeit, Beraubung anzu«
wenden; wie viel ehrwürdiger müssen uns nicht jene Regen-
ten seyn, wenn sie so selten von diesen reizenden Vorzügen
Gebrauch machten, und nur den Gefühlen ihres edlen Cba-
takters folgten Wie auffallend ferner und niederschlagend muß
es nicht für den Denker seyn, daß bey der Aufstellung einep

neuen Verfassung, weiche sich auf Vmmnst, Recht und Frey-

S A
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Heit gründet/ die Ausführung derselben so unglücklich, ins»

gar im Widersinne ausgefallen ist Wir wollen hier gar nicht

in die vielen besonderen Gründe zur Anstösung dieses trau«

rigen Problems eintreten; sondern uns an einem einzigen,
als einem ziemlich vollwichtigen halte», und dieser liegt blos

in dem Charakter des Regenten. Line zwcyMrige Er-

fahrung hat uns gezeiget, wie wenig man sich zum Besten

des Vaterlandes auf die direkten Voikswahlen verlassen, und

sich derselben erfreuen darf, und lehret uns, daß wir schon

dadurch einen grossen Vorsprung erhalten haben, wenn der

Rechtsgrundsatz:"ein jeder Staatsbürger könne

» zur Regenten-Stelle gewählct werden, wenn
er die dazu» oth wendigen und anerkannten

»Kenntniß«, Fähigkeiten, Erfahrungen ver-

» bunden mit einer unbestcchbaren Redlichkeit

» besitze", als allgemein wahr und unzerstörbar angenommen

wird: ohne denselben dahin anSzudehnen, ein jeder, der

Verlangen darnach habe, müße und solle dazu erwählt

werden. Daßdie Gesammtheit der Bürger, das Volk, nicht

im Stand scye, eine zweckmäßige Auswahl zu treffen,

wußte der Vernünftige schon lange in Thesi; die Erfahrung

bestätigte dieses kürzlich leider genug;"dann was will man

Gutes erwarten, wenn die Vernunft immer den heftigsten

Leidenschaften untergeordnet seyn muß? So lange also durch

eine allgemeine, einen National-Geist bildende, und dahin

abzweckendeErziehungs-Anstalt, dcrHclvetier nicht durch alle

Klassen hindurch zu einer vertrauten Kenntniß seines Vatcrlan-

des, dessen Verfassung und ftiner gesetzlichen und sittlichen

Pflichten gebildet wird und erzogen ist, so lange kann der

Maße des Volkes die Wahl seiner Regenten nicht Mer-

trauet, sondern dieselbe muß einer Auswahl der fähigsten

und rechtschaffensten Männern der Republik übergeben iver»
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den, welch- diese wichtige Pflicht so lange ausüben müssen,

bis die Nation so weit unterrichtet, und aus ihrem Vor«

mundschafclicken Zustand in den Stand der mannbaren rei-

fern Ueberlegung und Kenntniß seiner Pflichten, Rechten

und seiner Kräften übergegangen seyn wird, daß sie diese s»

folgenreiche Handlung selbst wird besorgen und ausüben kön.

nen. Da aber dieses noch sehr lang anstehen wird, so ist es

itzt unabläßige Pflicht, theils diese Natisnal-Erziehungs-An-

stalt sobald als möglich zu organisiren, theil« aus ganz Hel-

vetie» diejenigen Männer, von der alten oder der neuen
Ordnung, welche sich durch ihre ehemalige Gerechtizkeitsliebe,

Uneigenützigkcit, Aufopferungen, durch ihre erwiesene Fähig«

keit, Talente und Kcuntniße, das besondere Zutrauen aller

Vernünftigen und edeldenkenden Einwohnern zu erwerben

gewußt haben, zusammen zu suchen, und denselben jene erha«

bene Vaterlaudspflicht aufzutragen.
Liebe helvetische Mitbürger! wenn ihr auf der einen Seite

aussaget, die ehemalige helvetisch- allgemeine und besonder»

Verfassungen seyen ein thörichtes Mischmasch, und ein un«

zusammenhängendes Aggregat gewesen, und auf der ander»

Seite bekennen müsset, daß mehrere Jahrhunderte hindurch
in Helvetien ohnerachtet dieses unförmlichen VcrfassungSsy-

Sems, durch euere Regenten Ruhe, Frieden, Wohlstand und
zunehmendes Glück sey befördert worden, und daß folglich
diese Regenten solche Eigenschaften besitzen müssen, die sie

zu jeder Stelle in einer bessern Verfassung um so mehr fähig
und würdig machen, so sollte doch die natürlichste Schluß-
folge seyn < daß es gegen das wahre Wohl seines Vaterlan»
des streit en würde, auf solche Männer keine Rücksicht uch-
men zu wollen. Man vergesse daher einen Groll, einen Neid,
«ine Scheelsucht, mehrere und verläumderische Verdächtig«»-

gm gegen Mitbürger aus dieser Klasse, die auf keine Weise.

O Z
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weder durch ißr ehemaliges Betragen, noch durch ihr Ausdauer«

und Ergebung in itziqcn Zeiten eine solche Behandlung ver-

dient haben *), und lasse seinem GerechtigkeitS-Gefühl den

geraden Lauf. Freylich gab es unter dieser Klasse einige we-

nige engherzige und selbstsüchtige Individu», die so wenig ihr

Baterland, ihre Mitbürger, ihre Religion liebten, daß sie

auch bey der traurigsten Lage unsers Staates wünschten und

heimlich darauf arbeiteten, damit alles noch schlechter, noch

elender gehen möge, und das Volk in die verzweiflungsvollste

Lage versetzt, und gezwungen werde, durch eine neue Revo-

lutjon den alten Zustand mit alle» seinen Gebrechen ohne

irgend eine Verbesserung wieder einzuführen; die noch itzts»

weit gehen, jeden rechtlichen Mitbürger, dessen Herz für

Waterland, für Ruhe, für das Wohl seiner Brüder laut

spricht, und gerne zu dessen Erleichterung und Erlösung seine

Zeit, seine Kräften, seine Talente, ja oft einen Theil seines

Vermögens anwenden wolle», abhalten, hindern und auf-

reizen; ja selbst die, so sich nicht abwendig machen lassen

wollen, mit Höhnungen, Verachtungen und Beschimpfunze»

behandle», und jedes Gute so hier und da noch geschieht,

*) Habend« Bürger von Zürich, Bern, Luzern, Freyburg,
Basel, Solothurn, Schafbausen und St. Gallen seit-

her einen gegenrevolutiouairen Versuch gemacht; haben

sie sich gegen irgend eine Austage empöret; sind sie nicht

znit den drückendsten Contributiouen belastet gewesen;

haben sie nicht so zu sagen, einzig und allein eine Zeit-
lang die Staatseinkünfte geliefert; haben sie ie einmal
eine Bittschrift zur Vertagung der Räthe, dieser ihrer
leidenschaftlichen Gegnern, eingelegt; sind sie nicht Muster
des Gehorsams gegen die neuen Gesetze und Ordnungen
gewesen, und iheen Mitbürgern durch ihr Beyspiel von

Mäßigung und Duldung vorgegangen? Und diese Bürger
soltten so ununterluch: vernachläßiget, hintangesetzt, und

Mcht zury Besten d«s Staates benutzet werden sollen?
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«nfdas schmählichste heruntersetzen, verdächtigen oder perdre-

hen, von dieser heimlichen Seite den besten Absichten

der Regierung unsichtbare Hindernisse in den Weg legen, um

sich durch die aligemeine Verwirrung und Unzufriedenheit ei--

uen Wcg zum Wiedcrdrsitz ihrer ehemalige» Vorzügen zu bah-

ncn. Diese Wenige hatten gleich ihrer demagogischen Gegen-

parthic den nemlichen Grundsatz: der Iweckhcilige
jedcsMittel, und kamen daher am Endpunkt mit den

Patrioten par excellence auf e i n Resultat, nemlich: möge

der Staat untergehen, möge sich Unglück über Unglück im

Vaterlande häufen, wenn wir nur an das Steuerru-
der der Regierung gelangen. Zum Glück ist ihre

Anzahl mir gering*), und zu sehr mit sich selbst be-

schäftiget, als daß sie mit einer gewissen, dazu erforderliche»

Energie etwas von Bedeutung unternehmen und ausführen

kann; der einzige und zwar in mehreren Rücksichten bcden-

tende Schade ist der, daß sie ihre noch unerfahrne Kinde?

in ihren Grundsätzen, in ihren selbstsüchtigen Vorurtheilen/

Wenn die Anekdote wahr ist, daß eine Anzahl Helvetic?
ihre Selbstsucht so weit trieben, um durch einen von ih-
nen unterschriebenen Plan Bonaparte aufzufordern, Hel-
veticn mit Frankreich einzuverleiben; so zeigt es einer-
seit« ihre Verzweiflung durch irgend eine innländische
Mitwirkung, die Erfüllung ihrer sehnlichsten Wünsche
zu bewerkstellizen, oder, wie weit ihre Rache geqe»
«in unschuldiges Vaterland, das durch äussere Umstände
in ein solches Elend gestürzt worden war, gehen möge;
lion taiàne snimlz czleztibuz ir» Man will auch be»

merkt haben, daß dieser egoistischen Klasse, die am
August mit so vieler Klugheit, Energie und so vieler
Mäßigung bewirkte Reformation ein fataler Schlag war;
obgleich ein Theil derjenigen von dem Schauplatze en»
fernt wurde, welche als derselben Hauptfeinde angesehen
werde» konnten.

Q «
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jg selbst in ihrer Rache und Hasse erziehen und nach sich bil,

den, und also denselben schon in ihrer Jagend die Mittel
rauben, in Zukunft dem Vaterland als biedere Männer er«

spricßliche Dienste zu leisten

Wie edel, wie lobens- und dankenswerth ist hingegen das

Betragen jener grosser» und würdige, n Klasse derjenigen ehemali-

gen Regenten in Helvetica, die, ohnerachtct sie eben soviel

vcrlohren haben als jene, eben so gemißhandelt worden sind,

die eben so gut Ursache haben, unzufrieden zu seyn, mildem

was geschah und nicht geschah, mit dem was geschieht und

nicht geschieht, doch dex Stimme für das Vaterland und sei-

ne Kinder mehr Gebor gab, als den Aufwallungen ihrer

gereizten Empfindlichkeit; die entweder schon durch das heran-

Nahende Alter bewogen, sich einer duldsame» Paßivität über-

liessen, ihre Kinder zum Gehorsam gegen die neuen Gesetze

und Ordnungen anhielten, und durch ihr Beyspiel, Ermah-

nungen und noch erhaltenem Ansehen vielen Ausbrüchen

zuvorkamen '), oder welche mit wahrer Aufopferung

sich zum Besten ihrer Mitbürger Hingaben und gebrauchen

liessen, um zu helfen und zu retten, was zu helfen und zu

retten war, sich der Angrchie entgegen stemmten, und grossen

Antheil daran hatten, daß die Erneuerung einer StaatSve»

5) Mehrere giengen auf ihre Landsitze mitten unter daS

Landvolk in die Stille. Als die Bauren in verschiedenen

Theilen Helvetiens gegen die neue Ordnung aumchrisch

wurden, und mit gewafncter Hand die alte Ordnung
wieder einführen wollten, so ist uns auch kein einziges

Beyspiel bekannt, daß weder heimlich noch öffentlich
diese Männer irgend einen Antheil an diesen stürmischen

Bewegungen hatten; hingegen weiß man zuverläßig, daß

mehrere derselben all ihren Credit, ihre Beredsamkeit /

ja einigemal ihre Lcbcns-Sicherheit guf'S Spiel setzten,

um diese Aufruhren zu stillen.
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fgffung mit keinen Revolutions-Opfern und Burgerblut bcsu-

belt wurde Sie gleichen jenen Biedern, welche bey einer

Feuers- oder Wassernoth ihr Leben und ihre Gesundheit nicht

in Erwägung ziehen, sondern muthig Hand anlegen; sich

nicht bekümmern, ob sie sich etwa verbrennen, oder ihreKlci-
der naß machen, sich nicht bekümmern, wie jenes kleine scha-

denfrobe Häuflein, welches mit den Händen in den Taschen

der allgemeinen Noth kaltblütig zusieht, sie mit Hohnlächeln

bemitleidet, oder sich ob ihrem Eiser ärgert, sondern mit dem

Bewußtseyn einer guten Handlung suchen, so viel Hülfe zu

leisten, als ihre Kräfte» erlauben, und wenn sie schon nicht

Alles retten können, doch einen Theil retten, und den

fernern Fortganz des Uebels hemmen. Heil Euch also Ihr
Edle, und Dank und Seegen von der Nachwelt! Seyd ver-

versichert, wenn der bessere Theil aus dem Volke aus sei«

nein vorübergehenden Rausche wieder zu sich selbst gekommen und

seinem eigenen Biedersinne wiedergegeben seyn z wenn die

Regierung aus dem Sturm und Drang der iyigen Zeir-Epoche
sich zu der ihr so nöthigen Energie erhoben haben wird, s»

werden sie mit Zuversicht ihre Augen aufEuch werfen, und

Euch mit der schuldigen Erkennung Euerer Verdienste
einladen, Theil an dem erhabenen Geschäfte zu nehmen, ei» un-
glückliches aber biederes Volk wieder glücklich zu machen ; Vorzug-
zich werden sie ihr Augenmerk auf diejenigen richten, die
auch bey den fehlerhaftesten ehemaligen Verfassungen, und
den oktern Gelegenheiten und Anlockungen sich derselben zur
Befriedigung ihrer Begierden und Leidenschaften zu. bedienen,
doch nicmalen von der Bahn der Gerechtigkeit, der Unbe-
Kechbarkeit, der Unejgenützigkeit abgewichen, und deren Fähig-
leiten, Kenntnißc, Erfahrungen uud Arbeitsfleiß auch in den
schwierigsten Fällen gcnngsam erprobet sind. Allein ihr wer-
det alsdenn auch mit Edelmuth diesem allgemeinen Zutrauen
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Rechnung tragen z ihr werdet erneu Ruf vom theuren Vater-
lande nicht aiiSschlägen; seyd ihr Christen, so werdet ihr die

Lehre des Stifters unserer Ael'gion, daß man sein Pfund

nicht, noch weniger zum Schaden seiner Mitbrüder, vergra-

den solle; daß Liebe, Gerechtigkeit und Gehorsam gegen die

Gesetze, die Grundpfeiler dieser Lehre seyen, nicht vergessen;

seyd ihr Väter, so werdet ihr euern Kindern mit cuerm Bey-
spiele vorangehen und zeigen, was man seinem Vaterlands

schuldig sey, und selbige zu gefühlvollen Republikanern und

arbeitsamen Staatsbürgern bilden. Seyd ihr Helvetier, so

werdet ihr gern dem edlen Vorbild cuercr Vater folgen, und

gleich den unvergeßlichen von Bnbenbera, und von Srlach

Undank und Verblendung vergessen, und dem um Rettung

Rettung rufenden Vaterlands zu Hülfe eilen, oder gleich den

Golothurnern euere Feinde aus dem Wasser ziehen, und ein.

ander wie zu Stanz auf'S neue die Hände der Versöhnung

geben, und also auf lange Zeit hinaus das Band der brü-

derlich-n Vereinigung und Eintracht neuerdings schliessen : ihr

werdet nicht weniger seyn wollen, als jene Verbannte aus

der EydSgenossenfchast, die bey Morqarten den Sieg errin-

gen halfen; ihr werdet fortfahren zu seyn, was ihr immer

wäret, biedere Helvetier ') l

Zwey Verfügungen und Vorfälle haben beym Ansänge

der helvetischen Revolution dem Bessergelingen derselbe»

unbeschreiblich geschadet. Die erste ist das, einem mit
seiner neuen Freyheit geschmeichelten Volk »»Verhältniß-
mäßige Verbot deS Generals Brüne: "daß kein Mitglied

„ der ehemaligen Regierungen zu den neuen Stellen kön-

„ ne erwählt werden", und dessen eigenmächtiaes Ver-
fahren, Männer wie Hallcr u. s. w. aus den Erwählten
ausgeschlossen bat; die zweyte liegt in dem despotischen

und revolutiouairen Wenehmen des OchS- Obcrlin-linb
Taharpischm Tnumphirats, w:lch:S fast niemanden aus
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Und nun zum Beschluß, theure helvetische Mitbrkderl

Wenn ihr aus der partiell»! Uebersicht dieser Requisitionen

einsehen müsset, welche unbegreifliche Lassen ihr getragen ha-

bet, und welche Kräften in euch und cuerm Vaterlande la-

gen; ob! so werdet ihr gerne noch eine kleine Zeit den zoten

»der goten Theil derjenigen Aufopferungen, so ihr Fremden

zukommen liesset, cuerm eigenen Vaterlande, euernBrüdern,

den ehemaligen bürgerlichen oder städtischen Klassen an
Aemter stellte, er sepe denn ein determinirter Révolu-
tionair, und ohne Rücksicht auf Charakter und Kennt-
Nlße zu nehmen. Wir keunen ein Tableau von mehrern
tausend Militairpcrsonen vom Gcneralrang bis zum Un-
tcroffizicr hinunter, welche des der Reduktion der ftanzö-
fischen, holländischen, sardinischen, sizilianischen Trup-
pen sowohl ihren Verdienst und ihr Etablissement verloh-
ren hatten, als auch sehnlichst wünschten, nach ihrem
Beruf unter den iSooo Mann Auriliar - oder in den in
Hclvctien zu errichtenden Liuicntruppen angestellt zu wer-
den, und deren grösserer Theil sich schon als erfahrne
Krieger ausgezeichnet hatten. Allein vergebens. Obige
Triumphire dachten nur an sich, wenig an die Ehre de<

helvetischen MilitairS, und gar nicht an den Nutzen dcî
Vaterlandes. Kein Wunder also, daß eine solche Menge
Klagen von allen Seiten über die helvetischen Truppen,
vorzüglich über die Auxiliar-Truppen eingehen; kein
Wunder, daß sich itzt so viele scheuen unter dieselben zu
treten, wo Leute mit Vorbeygehen der Erfahrnen und
Gedienten zu Offiziers sind gemacht worden, die ihr Leb-
tag mit keinem Gewehre umzugehen gelernt haben. Da-
her sind sehr viele schweizerische Ausgewanderte zu e»t-
schuldigeu, wenn sie, da das Vaterland ihnen gleichsam
Brod und Verdienst versagte, und sie von dessen Regen-
ten gleichsam ausgcssossen wurden, gleich den ehemaligen
Schweizern d a Dienst suchten und nahmen, wo man sie
bezahlte. Wir wollen nur den General von Wachmann,
den Obristen von Roverea anführen, und eine ganze
Liste stehet zu Diensten, wer sie gern vernehmen will.
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euren Kindern schenken, damit die Wunden des Vatcrlan-
dcS geheftet, und die Regierung nach und nack in Stand gc-

setzt werde, solche Vorkehrungen zu treffen, die uns wieder

in den ehemaligen glücklichen Wohlstand versetzen mögen. Ihr
brave biedere H-lvctier, werdet gern zum Besten der so ans-

seist nothwendigen Grundlegung oder Verbesserung von Er-

ziehungz. und Lchr-Anstalten, wo euere Kinder zu denjenigen

Kenntnissen können gebildet werden, die für die Zukunft zu

einem brauchbaren Helvetier als erforderlich anerkannt war-

den sind, euer Schürstein mittheilen; ihr werdet gern jene

Arbeitsanstalten befördern helfen, vermittelst welchen Zeder

Helvetier dem Bettel und dem Müßigang entzogen, dieGe-

meinden von diesen Lasten beftcyct, und alle ohne Unterschied

zu einem bestimmten ArbeitSflciß angehalten werden sollen;

ihr werdet gern daS encige beytragen, damit gewisse Fonds

errichtet werden, aus welchen der bedürftige Landmann auf

sein Grundstück, der fleißige Handwerker auf seine Geschiklich«

lichkeit, der Studierende auf die Hosnung von seinem Genie

und Talente hin Unterstützung und Vorschüsse erhalten, und

sich so zur Freude und Ehre seiner Mitbürger, zu einem ge-

meinnützigen und rechtschaffenen Staatsbürger bilden könne;

ihr werdet euch nicht weigern, den Aufforderungen und An-

suchen euerer Regierungen Gehör zu geben, wenn sie euer»

Beystand zu allgemein nothwendig anerkannten StaatS Bedürf-

nisscn, als zur Verbesserung und Anlegung neuer Strasse»,

Ausgrabung von Kanüle», Eindämmung oder Ableitungve»

schädlichen Strömen, Austrocknung unnützer Sümpfe u»d

Moräste, Bcholzung von gefährlichen Berghalden, Erbauung

von Brücken, Anlegung von den so nöthigen Bergwerke»,

zur Verbesserung der Inländischen Schiffahrt u.s. w. vonnö-

then hat; ihr werdet also gewiß gcrne mit Freude einen Tb«?

euerer Einkünfte hergeben, wenn es um Verbesserung nB
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Erhebung des Wohlstandes eueres Vaterlandes zu thun seyn

wird; und wenn ikir mit Zuversicht wisset, daß der Zweck

«uerer Beytragen erfüllt wird, so werdet ihr mit Vergnügen
säen, daniit euere Kinder erndten können; ihr werdet noch

in euerm Alter Baume pflanzen, damit euere Nachkommen
sich an den Früchten erlaben. Allein daß dieser lobenSwerthe
Endzweck erreicht werde, ist es von der größten Wichtigkeit,
daß ihr euere Privatleidcnschasten beyscitS leget, und nur
Manner von den bewährtesten und ausgezeichnetsten Kennt-
uissen und Erfahrungen, verbunden mit unbestechbarer Gcrech-

tigkeit an die Spize der Regierung sezet, woher ehr sie auch

nehmen möget. Dann solche Auserwäblte sind nicht an einen
gewissen Boden gebannet- Die RegierungSkunst muß gleich
jeder Kunst, jedem Beruf, jedem Handwerk erlernt werden,
sie ist die schwerste von allen Berufsarten, sie wird uieauS-
gelernt, und der von seiner Pflicht erfüllte Staatsmann wird
ruck immer gern gestehen, daß regieren für einen rcchtschaf-
fenen Mann ein sanrer meist unangenehmer Stand sey.

Mit blosser Ehrlichkeit kömmt man hier nicht aus; das haben
in unsern lezten Zeiten Ludwig der XV l und unsere Rcorä,
sentantcn bewiesen: so wenig als man mit der blossen Ehr-
lichkeit einen Pflug zu führen, einen Schuh zu machen, eine

Rechnung zu stellen, oder einen Kranken zu heilen vermag,
so wenig ist ein Staat, nach noch so vieler Meynung, mit
der blossen Ehrlichkeit in Ordnung zu erhalten.

Ihr habt nun, liebe Mitbürger! während z biS »Jahren^
viele Erfahrungen gemacht, und Gelegenheit gehabt, viele
mid nützliche Kenntniße zu sammeln; benutzet solche mit Ein-
ficht, mir Wahrheitsliebe und ohne leidenschaftliche Vorur-
theile; laßt euch immer gesagt seyn, die Quellen euerS künf-
tigen Glücks und Wohlstandes liegen in euch und nicht ans-
ser euch, in euerm Vatcrlande und nicht ausser cuerm
Lande, in euerm Fleiffe,in euern Talenten, in euerer
Mäßigung, in euern vaterländischen Sitten und Tugenden.
Durch eigenen Fleiß hoben die republikanischen Holländer
ihre Moräste aus dem Meere zu blühenden Wiesen und ver-
möglichen Städten; durch eigenen Fleiß bereichern sich Eng-
länder durch Verarbeitung von schwedischem und russischem
-Eiwn und Kupfer, spannischer Wolle und Vertauschung
gegen mexicanisches Silber; durch eigenen Flcißcrhaitcn
Franken mit italiänischer Seide Millionen ihrer Mttbrüdcr;
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lind durch eigenen Fleiß brachten euer« Väter mit asiati.
scher Baumwolle Geld in's Land, damit >br Getrayd, Salz
und Eisen kaufen könnet. Fürchtet euch nicht, es ist noch

Stoff genug in euerm Lande, woraus ihr wieder einen neuen

Flor von Wohlstand weben könnet. Ein Mann kann ausser,

ordentlich viel, wenn er ernstlich will, eine Nation noch

mehr, wenn sie mit Vernunft will, und sich von ihren

weisen Regenten mit Zutrauen leiten lassen will. Fanget euer

neues Werk mit Ergebung an die Alles leitende Vorsehung,
mit wahrem Gchweizernmth, mit Schweizer-Fleiß und Froh-
sinn an, vergesset alles alte Unangenehme, saget einander-
wir baden alle gefehlet, Groß nnd Klein, Alt und Jung; drücket

einander wieder auf gut schweizerisch die Hand, umarmet
euch als wiedergefundene Freunde, und schwöret euch einen

neuen Bund der helvetischen Einheit und Eintracht! denket

immer, auch die allerbeste Regierung kann nichts Gutes dc>

wirken, wenn ihr dieselbe nicht mit gutem Willen und Zu-

trauen unterstützet, und Hand in Hand mit ihr das Werk

der Erlösung und Wiedergeburt vornehmet, und gebet incu-
ern Zirkeln und enaern Kreiicn das Beyspiel; der erste so

vorangehet, se» der Edelste; und so werdet ihr euch bey euer»

Nachkommen durch eucrDahli.gcben, durch eucrnMutb M
Ausdauern die nehmliche Hschschätzunq und das nehmliche

dankbare Andenken erwerben, welche wir unsern Vätern mil
so vielem gerechten Gefühle zollen. Wer beym Unglück nur

winselt und klagt und verzweifeln will, ist kein Maun,
kein Helvetier; nur der ist eS, der solches mit erha-

bcncr Geduld erträgt, und nie muthloS wird, sondern alle

seine intellektuellen und körperlichen Kräften anstrengt, um

sich über dasselbe zu erhebe». Also noch einmal Helvetier! «

nur Muth gefaßt, gebrauchet die Hülfsmittel, welche noch

so reichlich in euch, und in der Natur eures Vaterlandes
verborgen liegen, welche nur auf enern Fleiß warten, um

hervorgezogen zu werden; auch wir werden nicht müde wer-

den, durch uns re Schriften Euch mit Anleitungen, Bcmcr-

kungen und Anweisungen an die Hand zugehen, und Wiukc

zu geben, wo und wie euch und dem Vaterlande geholfn!

werden könne. Wir schliessen mit unserm Wahlsxruch r

?n n? ccil? in»!» 5eä contra nueluntior ito.
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